„Was wir verloren haben, darf nicht verloren 


Oftlan 


Wochenſchriſt für die geſamte Oſtmark 


. 
Pa 


7 


Herausgeeben von E. Ginſchel u. Dr. Franz Lüdtke in Berlin. Verlag Deutſcher Oſtbund E. B., Bln.-Charloftenburg 2 


Erſcheint öchentl. einmal. Bezug: Durch die Poſt vierteljährl. 1.50 M. Einzelnummer 20 Pf. u. 5 Pf. Poſtgebühr. Anzeigenpreis: Für jeden 
Kilemelegahe der 6geſpalt. Zeile 30 Pf., bei Familien-, Ortsgruppen⸗ u. Stellen-Anz. 20 Pf., bei Anz. im Anſchluß an den Text auf Textbreite 1.20 M 


Nr. 1 Berlin, 3. Januar 1930. | 11. Jahrg. 


1930, das Gſtjahr. 


Von Bundespräſident Emanuel Sinſchel. . 
Im “erlauf des neuen Jahres 1930 find Jo wichtige, für das Schickfal I können, auch nicht durch den gewaltigen politijchen und finanziellen 


des Oſtas entſcheidende Creigniſſe zu erwarten, daß wir hoffentlich 
am End des Jahres in der Lage ſein werden, 1930 als ein ent- 
ſcheidunsvolles Oſtjahr zu bezeichnen. 

Die beutſche Außenpolitik ſteht an einem Wendepunkt. Die Welt- 
fragen, deren Bereinigung durch das Locarno-Abkommen begonnen 
hatte ud durch den Kellogg- Pakt fortgeſetzt wurde, erfahren durch den 
Aoungran und die damit im Zusammenhang ſtehenden weiteren Ver- 
einbarugen der beiden Mächtetagungen im Haag ihre endgültige 
Negelug im Sinne einer friedlichen Verſtändigung. Dieſe Regelung 
kann darch das Verhalten der deutſchfeindlichen Bevölkerungsgruppen 
in Frakreich Anfechtungen und Erſchütterungen erfahren, aber wenn 
nicht de Seichen trügen, dürfte ſie doch für die nächſte Seit als feſte 
Grundhge anzujeben Jein. Hat unſere Regierung aber im Weſten die 
Hände frei, fo iſt es natur- 
gemäß, daß ſie ſich ſtärker als 
bisher der Regelung der Oft- 
fragen zuwendet. Hier drängt 
mancherlei zur Entſcheidung. 
Die durch die Parlaments- 
und Staatskriſis in Polen 
und durch das unberechenbare 
Verhalten Pilſudſkis in die- 
ſem Nachbarſtaat drohenden 
inneren Gefahren können 
leicht Brandherde hervor— 
rufen, deren Slammen über 
die Grenzen Polens hinüber- 
Schlagen. Es iſt nur allzu be⸗ 
kannt, wie leicht bei drohen 
den Staatskriſen die Staats- 
männer geneigt find, die Be⸗ 
völkerung durch die Betonung 
außenpolitiſcher Fragen und 
Herbeiführung von Konflikten 
mit Nachbarn vor der Selbſt- 
zerfleifehung durch einen Bür⸗ 
gerkrieg zu bewahren, fie ab- 
zulenken. Hanz abgeſehen da- 
von aber wird die Frage der 
Regulierung der deutſch-pol⸗ 
niſchen Grenze nicht nur in 
Deutſchland und nicht nur in 
Polen, ſondern auch im Aus- 
lande immer mehr als eine 
brennende politiſche Frage, die 
geradezu nach der Löſung ſchreit, angeſehen. Wie ſehr das der Fall 
iſt, haben die letzten Verhandlungen in der Pariſer Kammer über die 
Polenfrage, auf die wir in einem beſonderen Artikel eingehen, gezeigt. 
Dazu kommt, daß auch ſonſt die Verhältniſſe in Osteuropa in vieler 
Beziehung ungeklärt find. 

Trotz des Eingreifens des Völkerbundes beſteht noch immer der 
latente Kriegszuſtand zwiſchen Polen und Litauen wegen Wilna. 
Ungarn und Bulgarien haben ſich geweigert, die im Aoungplan für 
dieſe Länder vorgeſehenen Kriegsentſchädigungen in vollem Umfange 
zu übernehmen und haben dieſe Weigerung bis jetzt aufrecht erhalten. 
Das iſt an ſich keine große Sache, weiſt aber ebenfalls auf Gegenſätze 
im Hintergrund, die ſo ſcharf ſind, daß ſie nicht überbrückt werden 


Das neue Negierungsgebäude in Schneidemühl. 


Druck der Großmächte. In Ungarn iſt die ganze Bevölkerung unaus- 
gesetzt eingeſtellt auf das Beſtreben, die alten Grenzen wiederherzu— 
ſtellen und lich die neuen, das Land ungeheuer einengenden Grenzen 
unter keinen Umſtänden gefallen zu laſſen. Dort iſt die Bevölkerung 
in der Frage der Abänderung der Grenzen ganz anders einig und aktiv 
als in Deutſchland. Aber auch bei uns beſſert ſich ja Gott ſei dank 
von Jahr zu Jahr in dieſer Beziehung manches. Und die Erfolge des 
erwähnten Verhaltens der ungarischen Bevölkerung hinſichtlich der 
ungariſchen Grenze kommen weltpolitiſch auch uns zugute. Konnten 
wir doch ſchon früher darauf hinweiſen, daß urſprünglich Lord Rother— 
mere jeine Seitungsaktion wegen Abänderung der oſteuropäiſchen 
Grenzen nur zugunſten Ungarns eingeleitet, daß er aber beim zweiten 
Ceil dieſes Seitungsfeldzuges ausdrücklich anerkannt hat, daß auch 
die deutſch-poluiſche 
Srenze eine Unmög⸗ 
lichkeit ſei und ſo- 
bald wie möglich ge- 
ändert werden müſſe, 
weil ohne ſie von einem dau- 
ernden Friedenszuſtande in 
Oſteuropa nicht die Rede ſein 
könne. 

Es wird Sache der deut- 
ſchen Reichsregierung, insbe- 
ſondere des Auswärtigen 
Amtes, ſein, nun jielbewußt 
das Ausland über die oſt⸗ 
europäiſchen Gefahren, die Jo- 
wohl Deutjchland wie dem 
Weltfrieden hier drohen, auf- 
'zuklären und dieſe Aufgabe 
nicht nur Lord Vothermere 
und anderen ausländiſchen 
-Staatsmännern und Politi- 
kern zu überlaffen; und es 
wird weiter ihre Sache fein, 
auch innenpolitiſch die Oſt- 
fragen ſtärker anzukurbeln, 
um auch hier den geſchloſſenen 
Willen des deutſchen Volkes 
immer wieder und ſtärker als 
bisher für eine Abänderung 
der Oſtgrenze in die Erſchei⸗ 
nung treten ju laſſen. Wir 
haben dieſe Forderung be 
kanntlich ſofort nach der Pariſer Sutachterbeſprechung und nach 
der erſten Mächtetagung im Haag erhoben. Das war um Jo not— 
wendiger, als wir eine ähnliche Erklärung, wie ſie Streſemann vor 
Locarno abgab, daß er nämlich den Vertrag von Locarno nur 
schließen und damit bezüglich der Weftgrenze ſich: feſtlegen wolle, 
um im Ojten freie Hand zu haben und mit allen Mitteln 


zu gegebener Seit die Abänderung der Ostgrenze betreiben 
zu können, bisher nicht wieder von einem deutſchen Staats- 


maune gehört haben. Um fo mehr war es zu begrüßen, daß der neue 
Neichsaußenminiſter Dr, Curtius kürzlich im Auswärtigen Aus- 
ſchuß des Reichstages erklärt hat, daß er trotz der Unterzeichnung 
des deutſch-polniſchen Finanzobkommens mit Polen und trotz des er- 
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Strebten deutſch-polniſchen Handelsvertrages an ein Oſt-Locarno 
nicht deu ke, ſondern ſich in der Oſtgrenzenfrage nach wie vor die 
Hände frei halte, um mit allen erlaubten friedlichen Mitteln die Ab- 
änderung der Oſtgrenze zu erreichen. Polnische Blätter betonen, daß 
dieſe Erklärung mit bemerkenswerter Klarheit und Schärfe abgegeben 
worden ſei, und knüpfen daran ihre Betrachtungen. Auch wir be- 
grüßen die Klärung, die damit am Ende des Jahres 1929 in der Stage 
der Abänderung der deutjch-polnifchen Grenze geſchaffen worden ſſt, 
und hoffen, daß 1930 dieſe Politik gradlinig und zielbewußt fortgeſetzt 
wird, daß man die Zügel in dieſer Hinſicht nicht länger am Boden 
"Schleifen, ſondern mit allem Nachdruck die weitere öffentliche Aus⸗ 
sprache im In- und Auslande über dieſe Frage fördert und jede mög⸗ 
liche Gelegenheit benutzt, um auch in der amtlichen Aussprache zwifchen 
den Mächten über dieſe Frage die Belange Deutſchlands zu wahren. 
Das iſt um ſo notwendiger, als in dem vergangenen Jahrzehnt eine 
Zeit lang das Hinausſchieben der Löſung für uns günſtig war. Aber 
ſchon in den letzten drei bis fünf Jahren ift die Zeit nicht mehr günſtig 
geweſen für uns, und ſie wird es auch in dem nächſten Jahrzehnt nicht 
ſein. Darum ijt es Pflicht unſerer leitenden Staatsmänner, dieſer 
Stage in der nächſten Zukunft ganz beſondere Aufmerkjamkeit zu 
widmen und nichts unverjucht zu laffen, um eine baldige und volle 
Löſung in die Wege zu leiten und dann mit ſtarker Hand durchzuführen. 


Eine ſolche Politik braucht den Abſchluß notwendiger Abkommen 
zur Regelung praktiſcher Fragen nicht zu verhindern, jo wenig wie 
Polen ſich durch Jeine bisherige deutſchfeindliche Politik hat abhalten 
lajjen, etwa 39 Abkommen mit Doutjchland zur Regelung von Sonder- 
fragen zu erledigen. Das Jahr 1930 muß die Veröffentlichung des 
von Saleſki und Nauſcher bereits unterzeichneten deutſch⸗ 
polniſchen Sinanzabkommens bringen, und es wird dann 
im Reichstage ein ſcharfer Kampf um dieſes Abkommen auszufechten 
ſein. In feiner bisherigen Geſtalt hat es ſoviel Mängel und Lücken, 
daß es kaum annehmbar iſt. Seine Sehler werden jo oder Jo erſt be⸗ 
Jeitigt werden müſſen, ehe auch diejenigen, die grundſätzlich für das 
Abkommen find, ihm zuſtimmen können. Auch einen Handelsder 
trag mit Polen ſoll das Jahr 1930 bringen, und zwar zunächſt den 
kleinen Handelsvertrag und dann den großen. Wenn es der Regierung 
tatſächlich gelingt, endlich auch den Handelsvertrag mit Polen zuſtande 
zu bringen unter Bedingungen, die nicht nur der Induftrie, dem Hand- 
werk und dem Handel in Deutſchland nützen, ſondern auch für die Land- 
wirtschaft und den Kohlenbergbau erträglich ind, Jo wäre das zweifel⸗ 
los ein erfreuliches Ereignis, nachdem die Handelsbeziehungen zwiſchen 
dem neu aufgerichteten Polen und Deutſchland ſeit 10 Jahren un- 
geklärt ſind und wir ſeitdem einen Handelskrieg mit Polen führen, 
der naturgemäß in erſter Linie für die Grenzgebiete verhängnisvoll iſt. 
Aber andererfeits darf unſere Landwirtschaft und unſere Oſtſiedlung 
nicht ruiniert und die Fortsetzung der letzteren nicht unmöglich gemacht 
werden. Es handelt ſich wirklich um eine Lebensfrage für den deut⸗ 
ſchen Oſten. Darum muß den übertriebenen Wünſchen Polens Wider- 
ſtand geleiſtet werden, bis Polen fich endlich zu einer vernünftigen 
Regelung der ſtrittigen Fragen bereit erklärt und damit auch die Hand 
bietet zum Abſchluß eines Niederlaſſungs vertrages, mie 
ihn Deutſchland verlangen muß, damit Handel und önduſtrie den 
deutſch⸗polniſchen Handelsvertrag für ſich wirklich ausnutzen können 
und deutschen Handeltreibenden und Kommiſſionären in Polen der Weg 
für ihre berufliche Tätigkeit frei gemacht wird. 


Eine großzügige, in ihrer Durchführung zunächſt auf 10 Jahre be- 
rechnete Oſthil e, d. h. eine Unterſtützung der 6 Oſtprovinzen aus 
Reichs- und Staatsmitteln in Höhe von Hunderten von Millionen, ſoll 
1930 ebenfalls den Stempel eines verheißungsvollen Oſtjahres auf- 
drücken. Die mit allen Mitteln und geradezu mit dem Mute der Ber- 
zweiflung unternommene Selbsthilfe der Erwerbsſtände der deutſchen 
Oftprovingen ſoll von Neich und Staat in der unbedingt notwendigen 
Weiſe unterſtützt werden, um die verhängnisvollen Auswirkungen der 
Siehung einer neuen Grenze nach Möglichkeit zu beſeitigen oder doch 
zu mildern. Im Landtag wie im Neichstag ſind bereits eingehende 
Mitteilungen über dieſe Oſthilfe gemacht worden. Im Sebruar Joll 
eine Denkfehrift vorgelegt und noch in den Reichshaushaltsplan für 
1950 follen Mittel für diefen Sweck aufgenommen werden. Zunächit 
find das natürlich nur Versprechungen. Solche Verſprechungen hat der 
Often ſchon wiederholt erhalten, ja er hat Jogar bereits den 2. Oft- 
kommiſſar, wenn der zweite auch nur für Oſtpreußen eingeſetzt iſt, 
während der erſte auch die übrigen Oſtgebiete betreuen ſollte, erhalten. 
Wir haben ein Sofort-Programı gehabt, das nur einen Anfang dar- 
ſtellen jollte, und wir haben vor dem Parlament und von den Minijtern 
im Lande auch ſonſt weitgehende Verſprechungen für den Oſten er- 
halten, ohne daß die große Not des Oſtens durch gründliche und ſyſte⸗ 
matiſche Maßnahmen beſeitigt worden wäre. Niemand kann es daher 
den Oſtmärkern verdenken, wenn ſie gegen ſoſche Verfprerhungen miß⸗ 
trauiſch geworden ſind und Caten abwarten. Dieſe wird das Jahr 
1930 hoffentlich endlich bringen. Es iſt die höchſte Zeit, wenn nicht 
Schädigungen des ganzen Oſtens eintreten Jollen, die überhaupt nicht 
mehr völlig wiedergutgemacht werden können. Ein ſolcher nicht wieder- 
gutzumachender Schaden iſt beiſpielsweiſe die ſteigende Maffen- 
ab wanderung von Deutſchen aus dem Oſten. Wenn 
allein aus Ostpreußen binnen 10 Jahren 136 000 Menſchen abwandern, 
Jo iſt eine gleiche Zahl von Menjchen ſelbſt durch eine noch Jo groß 
zügige Siedlung nicht wieder dahinzubringen, geschweige daß die geringe 
Bevölkerungsdichtigkeit durch eine Vermehrung der Bevölkerung be⸗ 
jeitigt würde. Bringt uns das Jahr 1950 die Einlöſungen der. Ende des 


Fi 
7 


PP 


vergangenen Jahres gemachten Versprechungen in auch r einigermaßen 
ausreichendem und befriedigendem Umfange, fo würdauch das dazu 
beitragen, 1930 zu einem wirklichen Oſtjahr zu macherdas eine neue 
Seit für den Often bedeutet. 


Ein Oftjahr wird 1950 ferner werden durch eine She wichtiger 
Jubiläen, die in dieſes Jahr fallen. Junächſt werden zehn Jahre, 
daß die Übergabe der geraubten und von den Polen nochicht befetzten 
Gebiete erfolgen mußte. Der Oftbund wird dafür jorn, daß nicht 
nur in ſeinen Reihen, Jondern in möglichſt weiten Neihewes deutschen 
Volkes die ſchmerzliche zehnjährige Wiederkehr dieſes deigniſſes be⸗ 
gangen und dadurch den weiteſten Kreisen der Verluſ klargemacht 
wird, den das deutſche Volk und das Reich dadurch eitten haben, 
und daß dieſer Verlust nicht auf die Dauer getragen erden kann 
und daher durch eine Abänderung der Oſtgrenzen wiergutgemacht 
werden muß, zumal wir zweifellos einen untilgbaren Anfpuch auf die 
uns enfriffenen Gebiete deutſcher Kultur im Oſten haben. 


Das wichtigste der ſonſtigen Jubiläen, die 1930 begazen werden 
können, iſt die 7oojährige Wiederkehr des Gges, an 
dem der Deutſche Ritterorden in Weſtpretzen ein⸗ 
gerückt iſt und damit die Grundlage zu einem der bdeutendſten 
Koloniſationswerke aller Zeiten geſchaffen hat. Es könne: ferner im 
nächſten Jahre eine Reihe von Städten des Oſtens Hundefahrfeiern 
begehen. Vor allem aber bringt 1930 eine Anzahl wichtig Tage, in 
denen vor 1000 Jahren der Vormarſch der deutſchen Kulturnach dem 
Oſten der Oder zu fortgeſetzt wurde. 


So möge 1030 eine Seitwende für unſere Oftmark bedeute, zugleich 
aber auch ein Jahr des Aufftieges für das geſamte Volk und das 
Vaterland werden. 


* 


Die Polenfrage in der franzöſiſchen Kanmer. 


Am 27. und 28. Dezember ſpielte die Polenfrage in den Serhand- 
lungen der franzöſiſchen Kammer eine bedeutfame Nolle. ‘er Ab⸗ 
geordnete Fraulcſin- Bouillon hielt eine lange und ſcharfe Ankagerede 
gegen die Briandſche Verſtändigungspolitik gegenüber Deuſchland, 
mit der ſich der neue Miniſterpräſident TCardleu jolidariſch erklärt 
hat. Mehrere andere Abgeordnete hielten gleichfalls flammeme An- 
klagereden gegen Briand. Dieler Jah ſich dadurch veranlaßt u einer 
langen ſcharfen Abwehrrede. Er Juchte in ihr die Swangsläfigkeit 
ſeiner Politik gegenüber Deutſchland darzulegen und ſtellte ſoließlich 
an feine Hegner die Frage, wie fie denn Deutſchland gegeniber ſich 
verhalten haben würden und welche Politik für die Zukunft Leutſch⸗ 
land gegenüber fie vorzuſchlagen hätten. Die Antwort daralf blieb 
man ihm natürlich ſchuldig. 


In den Anklagereden gegen Briand hatte das Berhältris zu 
Polen eine bedeutjame Rolle gefpielt. Briand erwiderte iarauf 
was man denn eigentlich von ihm wolle. Frankreich habe immer treu 
zu ſeinen polniſchen Verbündeten geſtanden und könne mit Genug- 
tuung darauf blicken, daß Deutſchland ſowohl durch die Unterzeichnung 
des Kellogpaktes wie auch durch Verlautbarungen ſich verpflichtet 
babe, keinen Verſuch zu machen die Oſtgrenzen ge- 
waltlam zu ändern. Im übrigen beſtritt Briand, den Friedens- 
vertrag von Verſailles irgendwie preisgegeben zu haben oder Deutjch- 
land mehr entgegengekommen zu fein, als es unbedingt notwendig war, 
wenn man nicht die Einigkeit mit England, von 
Amerika gar nicht zu reden, preisgeben wolle. Nachdem 
Minifterpräfident Tardieu nochmals erneut betont hatte, daß er 
zwar früher nicht immer auf Briands Standpunkt geſtanden babe, 
jetzt aber von der Nichtigkeit feiner Politik ſich vollſtändig überzeugt 
habe, wurde der Regierung Cardieu— Briand mit großer Mehrheit 
das Vertrauen ausgeſprochen. 


Man darf ja nicht außer acht laſſen, daß Briands letzte Rede in 
erſter Linie als ein innerpolitiſches franzöſiſches Ereignis zu betrachten 
und die Rede dementsprechend zu werten iſt. Briand muß eben mit 
der nationaliſtiſchen Einftellung, der nationalen Eitelkeit und Empfind- 
lichkeit der Sranzofen und ihrem Bedürfnis nach einem Verbündeten 
im Oſten gegen Deutſchland rechnen. Aber ſelbſt wenn man das be⸗ 
rückſichtigt, bleibt diefe Briandſche Nede in den Teilen, die Deutschland 
betreffen, ein ſtarkes Stück. Sie zeigt erneut, daß Briand zwei 
Gefichter hat und daß feiner Politik gegenüber deutſcherſeits die 
größte Vorſicht geboten iſt. Was Briand bejüglich Polens jagte, 
iſt weniger von Belang. Diefe Ausführungen boten weder etwas 
neues, noch konnten ſie eine Enttäuschung für uns fein. Die grund⸗ 
jätzliche Betonung der Polenfreundſchaft Srankreichs kann. Jolange 
das jetzige Bündnis zwiſchen Frankreich und Polen befteht, nicht übor⸗ 
raſchen. Daß die deutſche Regierung ſtets betont hat, ſie wolle die 
Anderung der Oftgrenze nicht durch einen Krieg betreiben, londern mit 
friedlichen Mitteln, kann Briand beftätigt werden. Allerdings muß 
bei aller Richtigkeit der Catſachen in einem ſolchen Calle das fran⸗ 
jöſiſche Sprichwort berückſichtigt werden, „daß der Ton die Mujik 
macht“; daß diefer Ton für polniſche Ohren angenehmer klang wie für 
deutſche, kann nicht beſtritten werden. Jedenfalls waren dieſe Aus- 
einanderſetzungen in der franzöſiſchen Kammer über das Verhältnis 
Frankreichs zu Deutſchland einerjeits und zu Polen andererſeits kein 
fehr erfreulicher Auftakt zu den Schlußverhandlungen über den Aoung⸗ 
plan auf der neuen Haager Konferenz, die am 3. Januar beginnt. 
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Zur deutſchen Gſtjrage. 


Von Prof. Dr. Otto E. Leſſing. 


Dr. O. E. Leffing, Prof. am Williams College, 
Mal., der die Oſtfrage an Ort und Stelle ſtudiert hat, 
jendet dem „Schwäbiſchen Merkur“, Stuttgart (Nr. 596), 
folgende Ausführungen über Jeine Beobachtungen und 
Eindrücke im deutſchen Often: 

Schon in Berlin willen Jonft gut unterrichtete Leute nicht, was am 
Korridor vorgeht. Für Weſt- und Süddeutschland gar ſcheint 
das Oder- und Weichſelgebiet fo fern wie irgend ein Ausland. Und 
doch iſt das Geſchick des dentjchen Oftens nicht weniger enfjcheidend 
jür das ganze dentſche Voll als das Geſchick des Rheinlandes. Die 
militäriſche Beſetzung des Rheinlandes ijt vielleicht ſogar weniger ge- 
fährlich, da ſie offen vor aller Welt auf allgemein anerkannt deutſchem 
Gebiet ſtattfindet oder ſtattfand. l 

Der Korridor bedeutete zunächſt eine Losreißung deufjchen Landes, 
daun eine Gerreißung dentſcher Kultur- und Wirtſchaftseinheit; heute 
bedeutet er eine langſame und ſichere Abſchnürung nicht nur Danzigs, 
ſondern auch vollends ganz Weſt⸗ und Oſtyreußens. Das aus- 
geſprochen imperialiſtiſche Ziel Polens hat feine Grenze nicht am 
Pregel, nicht an der Weichſel, jondern an der Oder. Das „Mare 
Noſtrum“ des polniſchen Nationalismus iſt die Oftjee mit Königsberg, 
Danzig und Stettin als Hafenplätzen, abgeſehen von dem gewiſſermaßen 
über Nacht hervorgezauberten Sdingen. Schreitet die Entwicklung im 
jelben Tempo weiter wie in den letzten zehn Jahren, 

Jo wird das Oftgebiet wirtschaftlich erdroffelt, 
feines deutſchen Blutes beraubt, für Dentſchland entwertet, zum pol⸗ 
niſchen Siedlungsgebiet und ſchließlich zur polniſchen Provinz. 

Übertreibungen? Süddeutſche, geht einmal nach Danzig, nach 
Aarienwerder, nach Marienburg, nach Königsberg. Ihr werdet ſehen, 
wie die Häfen veröden, wie der Verkehr ſtockt, wie Gewerbe und 
Landwirtſchaft ſchon längſt nicht mehr nach Gewinn ſtreben, ſondern um 
kümmerlichſtes Dajein den immer ausſichtsloſeren Verzweiflung s- 
kampf führen. Wißt ihr, daß jeder, der es wagt, von der deutſchen 
Stadt Marienburg nach der deutſchen Stadt Danzig — jetzt offiziell 
„Ausland“ ] — zu reiſen, ſich Jechsmal einer ausländiſchen Paß⸗ 
kontrolle unterziehen muß?! Daß der für das deutſche Oſtufer lebens- 
notwendige Deichjchuts durch die immer wieder überſchneidende polnifche 
Grenze zerftört iſt? Daß entgegen dem Sinn und Wortlaut ſogar des 
harten Verſailler Vertrags das deutſche Land völlig von 
der Weichlel abgejperrt ift, daß der deutſche Bauer den 
großen Strom ſehen, aber nicht benützen darf? Daß der vertraglich 
zugeſicherte Zugang zur Weichſel aus einem einzigen vier Meter 
chmalen Fahrweg befteht, den ein polnischer Schlagbaum verlegt? 
Schaut einmal vom Deich bei Kurzebrack auf die Weichſel hinaus — 
alles tot, kein Schiff weit und breit, kaum ein winziger Fiſcherkahn, 
denn der Strom verſandet unter der „polnischen Wirtſchaft“; und 
drüben bei Münſterwalde noch eine letzte Spur der Riejen- 
brücke, die deutsche Ingenieurkunft im Jahre 1909 vollendet — 
Kostenaufwand 9 Millionen Goldmarkl — auf 125 Kilometer einziger 
jejter Verkehrsweg für Eiſenbahn, Subrwerbe und Fußgänger, ab- 
gebrochen, und die Handelsſtraße barbariſch zer- 
Jbnittent 

Gibt es einen Jinnfälligeren Beweis für des Dichters Spruch: „Es 
kann der Frömmſte nicht im Frieden leben, wenn es dem böſen Nachbar 


| 


nicht gefällt“, als das Schickfal jener Münſterwalder Brücke, 
die dazu beſtimmt war, zwilchen Olten und Welten zu vermitteln? Die 
Polen haben ſie abgebrochen, wie ſie den Strom verfanden und die 
Deiche verkommen laſſen; wie ſie durch tauſend Schikanen 
den perjönliben und geſchäftlichen Verkehr 
zwiſchen Oft und Weſt behindern. Dagegen haben ſie um 
das ferſpreugte deutſche Gebiet hohe Carifmauern 
errichtet und Oſtpreuß en damit nicht nur von ſeinem alten 
ruſliſchen Markt im Oſten, Jondern auch vom deutſchen Heimatsmarkt 
im Weſten, befonders Berlin, abgetrennt. Oſtpreußen joll zu⸗ 
grunde gehen und der Rumpf deutſchen Landes weſtlich der Oder einer 
der wichtigſten Lebeusquellen beraubt werden, durch die unlautere 
Konkurrenz Gdingens ſoll Danzig erwürgt werden und durch den Aus⸗ 
ban der poluiſchen Süd-Nordbahn von Oberjchlefien nach Gdingen foll 
der wirtschaftliche Nuin der deutſchen Offgebiete unwiederbringlich zu 
den äußerſten Konſequenzen gelangen, 


d. h. das Land und Volke der heute noch zu Deukſchland gehörenden 
Oſtmark joll von der polnischen Flut verſchlungen werden — das 
iſt Poleus Siell 


Ein wieneriſch peſſimiſtiſches Wort lautet: „Es muß was g'ſchehen, 
aber man kann halt nix machen.“ Was von dem geplanten deutſch- 
polniſchen Handels vertrag verlautet, ſtellt nicht viel Beſſeres in 
Ausſicht als die hoffnungsloſe EntJagung des melancholiſchen Wieners. 
Und doch kann etwas gejchehen, kann die Oſtmark wie das Aheinland 
gerettet werden, wenn das geſamte deutſche Voll der Gefahr voll be⸗ 
wußt, den jeften Willen bekundet, ſein letztes Gut, das ſchmählicher 
Betrug ihm noch gelaſſen, jür alle Zeit zu behaupten: nicht mit Waffen- 
gewalt, Jondern allein durch jähes Feſthalten am Boden, 
durch techniſche Überwindung der Hinderniffe und 
durch kluge Ausnützung des Rechtes. 


*. 


Rachſchrift der „Oſtland“-Schriftleitung: Eigentlich ſchlimm, daß ein 
in Amerika wirkender deutſcher Univerſitätsprofeſſor die Deutſchen erſt 
darauf aufmerkſam machen muß, wie der deutſche Oſten infolge des 
verlorenen Krieges gelitten hat und was hier für das ganze Vakerland 
auf dem Spiele ſteht. Für die ausgezeichnete Art aber, in der 
Profeſſor Leſſing das getan hat, möchten wir ihm bejonders danken. 
Möchte ſein Appell an das geſamte deutſche Volk, der Tatjache ein- 
gedenk zu fein, daß Oſtlandnot Reichsnot ift, überall Verſtändnis und 
warme Aufnahme finden. Profeſſor Leſſing hat ſehr recht, wenn er 
darauf hinweiſt. daß wir im Laufe der weiteren Entwicklung die Oft- 
gebiete bis zur Oder an das Polentum verlieren können, wenn Deutſch- 
land eine falſche Oftpolitik treibe. Wir möchten aber darauf hinweisen, 
daß es uns nicht nur um die Erhaltung deſſen geht, was uns 
verblieben ift, ſondern daß wir vor allem mit allen Mitteln auch 
die friedliche Jurückgewinnung deſſen, was man uns im Oſten geraubt 
hat, erſtreben. Wir würden es begrüßen, wenn Profeſſor Leſſing 
die Öffentlichkeit auch für die ſſe wichtige Aufgabe des Deutſchtums 
intereſſieren würde. Sie ſtellt einen beſonders wichtigen Teil der 
Löſung der großdeutſchen Frage dar, die das wejent- 
lichſte Siel des neuen Deutſchland fein muß. 


Über den neuen Gſthilfeplan 


werden jetzt halbamtlich Jeitens der Reichsregierung folgende weitere 
Mitteilungen gemacht: 

Swiſchen dem Neichsinnenminiſterium und der preußiſchen Regierung 
werden ſeit längerer Zeit Verhandlungen geführt über Bewilligung 
von Geldern für den Ausbau von Eisenbahnen, Waſſerſtraßen, 
Chauſſeen, über Meliorationen, über die Förderung der landwirt- 
schaftlichen Produktion in Oftpommern, in der Grenzmark Pofen- 
Weſtpreußen und in den an Polen grenzenden Gebieten von Nieder⸗ 
und Oberſchleſien. (Warum fehlen in diejer Aufzählung Oftpreußen 
und die mittlere Oſtmark? Wohl nur aus Verſehen. Die „Oftland“- 
Schriftltg.) 

Da die preußilche Regierung größere Mittel für diefe Zwecke 
nicht zur Verfügung ſtellen konnte, hatte lich das Neich bereit- 
erklärt, da es ſich um Gebiete handelt, die durch den verlorenen Krieg 
ſtark in Mitleidenschaft gezogen worden find, helfend einzugreifen. Die 
Verhandlungen laufen ungefähr zwei Jahre, und erſt in letzter Seit, 
nachdem die Reichsregierung ein Programm für Oft- 
preußen und ein Programm für die Weſtprovinzen 
aufgeſtellt hatte, hat ſich auch das Neichskabinett dahin aus- 
geſprochen, für die an Polen grenzenden Offgebiefe Mittel ftüjig iu 
machen. () g 

Die Vorarbeiten für die Aufftellung dieſes Oſtprogramms lind vor- 
läufig im Entſtehen begriffen, Jo daß nähere Einzelheiten über 
die einzelnen Gebiete noch nicht bekanntgegeben werden 
können, da preußiſche Regierung und Neichskabinett hierzu noch Jpäter 
Stellung nehmen wollen. Junächſt iſt aber das Neichsinnenminiſterium 
aufgefordert worden, dieſes Oſtprogramm in ſeinen Einzelheiten feſt⸗ 
zulegen, und im Laufe der nächſten Wochen wird dies geſchehen, Jo daß 
damit gerechnet werden kann, da 


Ende Februar dem Reichstag eine Denkſchrift über finanzielle 

Maßnahmen für den deutſchen Oſten unterbreitet werden kann. 

Es ſoll ſogar verjucht werden, wenn die finanziellen Verhältniſſe 
es geſtatten, bereits im neuen Etat für 1930 Mittel jür dieſe Sweckte 
auszuwerfen. Es muß ausdrücklich feſtgeſtellt werden, daß die Reichs- 
regierung den feſten Willen hat, endlich auch den an Polen 
grenzenden Ostgebieten in ihrer Not zu helfen, da 
ihr dieſe Not nach vielen örtlichen Beſichtigungen hinreichend bekannt 
iſt. Federführend bei dieſer Aktion iſt das Reichsinnenminifterium, 
und ein Hauptverdienſt an den umfangreichen Vorarbeiten gebührt 
dem Miniſterialdirektor Dr. Dammann, der als geborener Ober 
ſchleſier lich in die Seele der notleidenden Grenzbevölkerung voll und 
ganz hineindenken kann. 5 N — 

Die in Vorbereitung befindliche Denkjchrift wird im größeren 
Stil aufgezogen werden, um eingehend darzulegen, aus welchen wirt- 
schaftlichen Hründen die Not in den Grenzbezirken des Oſtens ent- 
jtanden ift, welche Fortſchritte fie in den letzten Jahren gemacht hat 
und welche Mittel notwendig fein werden, dieſe Not zu beheben. Es 
joll darch dieſe Maßnahmen wenigſtens der Verſuch gemacht werden, 

die Sünden des Verſailler Vertrages an den deutſchen Ostgebieten 

einigermaßen wieder gutmmachen, 
eines Vertrages, der bekanntlich dieſe geſamten Grenzgebiete des 
Hinterlandes beraubt hat und der die Grenze durch Ortſchaften zog, 
die Ortſchaften vielfach an Deutjchland fallen ließ, während die Bahn 
höfe und die Chaufſeen Polen zugeſprochen wurden. Aus dieſem 
Grunde ſoll zunächſt verſucht werden, der Grensbevölkerung der ganzen 
Grenzlinie gegen Polen beſſere Eiſenbahnverhältuiſſe zu verſchaffen, 
Verbindungschauſſeen auszuführen und vor allem die Abſatzmöglich⸗ 
keiten der Landwirtjchaft in dieſen Gebieten weitgehend zu fördern., 


Ve 


Erſt Später ſoll, von der Erwägung ausgehend, daß der verlorene 
Krieg auch weiteren Gebieten bis über die Oder die Exijtenz- 
möglichkeit erſchwert hat, auch für dieſe weiter abgelegenen Gebiete 
Hilfsmaßnahmen vorgenommen werden. Die Reichsregierung hat durch 
umfangreiche Unterſuchungen feſtgeſtellt, daß zunächſt die Not am 
größten in den direkten Srenzbezirken ift, daß aber 
auch die Gebiete bis zu 200 Km. von der preußiſchen Grenze ent— 
fernt unter dieſer Srenznot zu leiden haben. Da die 
Arbeitslojigkeit namentlich in Oſtpommern und in der 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen ſehr ſtark zu Cage getreten 
iſt, ſoll hauptſächlich darauf gehalten werden, daß bei den geplanten 
Eiſenbahn- und Chaufjeebauten, den Meliorationen 
nur einheimische Verölkerung Beſchäftigung 2 

findet. Die Umſchuldung der Landwirtſchaft der Grenzbezirke kann 
im Rahmen dieſes Programms allerdings nicht erfolgen, doch ſoll 
verſucht werden, zunächſt der Landwirtſchaft in den Grenzgebieten 
neue Abfſatzgebiete zu verſchaffen und die landwirtſchaftliche 
Produktion zu fördern. Dies wird im allgemeinen dadurch zu erreichen 
ſein, daß man ſtatt der Feldwege feſte Straßen baut und den 
Gütern Gelegenheit bietet, ihre Produkte möglichſt ſchnell an die Bahn 
zu bringen. Wie die Verhältniſſe 3. B. heute in der Grenzmark Poſen- 
Weſtpreußen liegen, iſt es den Bauern nicht einmal möglich, ihre 
Produkte zu den Selbſtkoſtenpreiſen abzuſetzen, ſondern nur unter 
Verluſten. N 

Was den Bau von Eiſenbahnen und Chauſſeen anbelangt, ſo ſind 
wie gejagt, die Vorarbeiten noch nicht abgeſchloſſen, weil die zu Cage 
getretenen Wünſche zu zahlreich ſind. Das Programm ſoll in dieſer 
Beziehung, weil man keine leeren Verſprechungen machen will, möglichſt 
knapp gehalten werden. 

Junächſt ſind vorgeſehen 9 Eiſenbahnen 

in Pommern, Grenzmark Poſen-Weftpreußen und Oberſchleſien. Dieſe 
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9 Eiſenbahnen ſtellen aber keine größeren Projekte dar, ſondern find 
als Verbindungsſtrecken gedacht. Für Oſtpommern und die 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen follen etwa 100 Km. Eijenbahnen 
und 200 Km. Chauffeen in Frage kommen. Daneben find Melio- 
rationen größeren Stiles geplant und der Ausbau von 
Wafſerſtraßen, um den dauernden überſchwemmungen entgegen- 
jutreten. Im letzten Punkt wird man allerdings Verhandlungen 
mit Polen zu führen haben, ſoweit dieſe Waſſerläufe auch polniſches 
Gebiet berühren, da Polen erfahrungsgemäß dem Ausbau von 
-Waſſerſtraßen an Jeiner Grenze keine große Bedeutung beilegt und 
Sogar die Weichſelbauten, die bis 1920 von deutſcher Seite ausgeführt 
worden ſind, nicht ſorgfältig unterhält, Jo daß auch bereits an der 
Weichſel neue Überſchwemmungsgefahren drohen. Auch im Intereſſe 
der Induſtrie ſoll dieſes Programm ſchnelle Hilfe bringen, 
weil auch hier die Erfahrung gemacht worden iſt, daß Sile not 
tut, weil eine Sabrik nach der anderen ihren Be- 
trieb einſtellt. 


Vorbedingung für das Gelingen des ganzen Projektes iſt nach Au- 
ſicht der Reichsregierung der Umſtand, daß die politiſche Lage ſich 
bald klärt und namentlich die Sinanzverhältniſſe des Reiches in ab⸗ 
ſehbarer Seit wieder gefeſtigt werden können. Für die Oſtgebiete 
hat die Reichsregierung in den letzten Jahren viele Millionen be- 
willigt, die größtenteils à kond perdu gegeben worden ſind. Ob die 
Verfolgung diefer Politik in Zukunft weiter möglich Jein wird, hängt 
lediglich von der endgültigen Geſtaltung der deutſchen Neichsfinanzen 
ab. Aber damit ſoll nicht gejagt werden, daß dieſes Oſtprogramm 
nicht ganze Arbeit tun will. Geſchehen wird auf alle Sälle etwas 
für die Oftgebiete. In welchem Umfange und in welchem Zeitraum, 
das iſt lediglich eine Geldfrage. Aus dieſem Grunde hat die Reichs- 
regierung dieſes Hilfsprogramm auch auf zehn Jahre ver- 
teilt, um die Finanzen des Reiches nicht zu ſtark zu belaſten. 


Und wo bleibt der Gſten? 


Die Gefährdung Oſtpreußens. 


Bei der am 21. Dezember erfolgten Eröffnung des Generallandtages 
der oſtpreußiſchen Generallandſchaft hat Oberpräſident Sehr ſich in 
einer bemerkenswerten Cröffnungsanſprache über die Lage Oltpreußens 
geäußert. Er führte u. a. aus: Die Gründe für die Aus nahme⸗ 
zeiten ſind in erſter Linie in den Folgen des verlorenen Krieges zu 
luchen. Der Zufpitung der wirtſchaftlichen Lage unſerer Provinz ent- 
lprechend, haben die von Reich und Staat eingeleiteten Hilfsmaß⸗ 
nahmen in den letzten beiden Jahren den Umfang aller bisherigen 
Aktionen weit übertroffen. Die wichtigſten Maßnahmen einer gedeih- 
lichen Hilfe ſind folgende: In erſter Linie eine möglichſt weitgehende 
Umwandlung des zu teuren und für die Pandmwirtjchaft untragbaren 
PerJonalkredits in einen möglich ſt billigen langfriſtigen 
Realkredit. In Verbindung hiermit eine Senkung der 
oſtpreußiſchen Srachten, ferner ein Erlaß der in den 
nächſten Jahren fälligen Rentenbankgrundſchuldzinſen 
und ſchließlich eine gewiſſe Herabmiderung der Schul- und 
Kommunallaſten. Die Aktionen ſind noch nicht abgeſchloſſen. 
Programmäßig kann teilweiſe ſogar die Durchführung der jetzigen 
Aktionen erſt in den nächſten Jahren erfolgen. Wenn in den ver» 
ſchiedenſten Teilen der Bevölkerung vielfach an dieſen Maßnahmen 
von Reich und Staat eine erhebliche Kritik geübt worden iſt, 
jo kann der Wirtſchaftspolitiker dazu nur Jagen: man ſoll niemals ein 
abſchließendes Urteil über eine wirtſchaftspolitiſche Maßnahme fällen, 
bevor man nicht annähernd die wirtſchaftlichen Folgen zu überſehen 
vermag. 

Durch die Oſtpreußenhilfe find in die kapitalarme Provinz durch 
Reich und Staat künſtlich fehr erhebliche Heldbeträge 
bineingepumpt worden, und zwar nicht als neue Kredite, die nur 
eine Steigerung der Verſchuldung bewirkt haben würden, ſondern zur 
Erſetzung ſehr hoch verzinslicher kurzfriſtiger Kredite durch einen 
weſentlich billigeren hupothekariſch festgelegten Kredit. Es ift in 
dieſem Suſammenhang darauf hinzuweiſen, daß im Rahmen der land- 
wirtſchaftlichen Umſchuldungsaktion zur Geſtellung eines lang- 
friftigen zweitſtelligen Huypothekarkredits an Stelle 
drückender kurzfriſtiger Schulden bisher bereits über 96 Milli- 
onen Mark für die Provinz verfügbar gemacht 
worden ſind. Sur Gewährung von Beihilfen aus dem 
Botriebserhaltungsfonds ſind bisher über 10 Milli- 
onen gegeben worden. 

„Nachdem durch die Oſtpreußenhilfe 1926 für die Swecke der 
Srachtenſen kung bereits 10 Millionen zur Verfügung 
geſtollt worden ſind, iſt durch das Oſtpreußenhilfsgeſetz für die nächſten 
drei Jahre ein weiterer Betrag von insgeſamt 
50 Millionen ausgeworfen worden. Ein Betrag” von 
21 Millionen Mark iſt zur Senkung der kommunalen 
Paten für die Landwirtſchaft bereitgejtellt worden. Die in 
den nächſten drei Jahren fällig werdenden Nentenbankgrund- 
ſchuldzinſen ſollen durch das Geſetz reſtlos erlaſſen werden. 
Weiterhin find für Siedlungs zwecke, zur Stützung bäuer- 
licher Betriebe, zur Grundſtück- und Kreditregulierung, zur 
Erleichterung der Kreditgewährung für verschiedene Berufs- 
gruppen, zur Senkung der Schiſfahrtsabgaben und für Swecke der 
induſtriellen Oſtpreußenhilfe viele Millionen verfügbar gemacht worden. 
Schließlich haben Reich und Staat auch den in der oſtpreußiſchen 


Landſchaft kreditverbundenen Betrieben weitgehende Hilfe zuteil 
werden laſſen, indem ſie bei dem Abſatz der oprozentigen Goldpfand⸗ 
briefe einen erheblichen Disagiozuſchuß, im Negelfalle bis 14 v. H., im 
Rahmen der Oſtpreußenhilfe 1928 für Noggenbeleihungen ſogar noch 
darüber hinaus gewährt haben. 

Jeder einſichtsvolle Oſtpreuße wird ſich nach den vorſtehenden Dar- 
legungen ohne weiteres felbſt die Antwort geben können, wie in 
ſtaatspolitiſcher Hinſicht allein der richtige Entwicklungsgang für die 
Provinz weiterhin zu verlaufen hat, und daß der wirtſchaftliche 
Wiederaufſtieg ſich nur in engfter Verbundenheit mit 
e eid, und mit dem preußiſchen Staat vollziehen 

ann. 

Sehr viel peſſimiſtiſcher lautete eine Anſprache, die im Anſchluß 
daran der Generallandjchaftsdirektor von Hippel hielt. Er wies 
mit allem Nachdruck auf den Ernſt der Lage hin und bat Reich 
und Staat nochmals um umfaſſendere Hilfsmaßnahmen zugunſten der 
vor dem Zufammenbruch ſtehenden oſtpreußiſchen Land wirtfſchaft. 
Seit Jahren habe die Land wirtſchaft die Reichs- und Staatsregierung 
auf die Folgen ihrer Wirtſchaftspolitik in Oſtpreußen aufmerkſam ge- 
macht und habe Vorſchläge zur Abhilfe gebracht. Rettung kann nur 
kommen von einer Herstellung der Rentabilität der 
Landwirtſchaft durch Sicherung angemeſſener Preife für die 
landwirtſchaftlichen Produkte, ſodann aber vor allem durch An- 
paſfung der Ausgaben an die geringe Leiſtungsfähigkeit der 
abgetrennten Provinz. 

In einer Entſchließung, die dem Neichspräſidenten ſowie der Reichs- 
und Staatsregierung zugehen ſoll, heißt es u. a.: 

„Die Wiederherſtellung des erforderlichen landwirtſchaftlichen 
Kredites kann letzten Endes nur durch Schaffung von Rentabilität 
für die oſtpreußiſche Landwirtſchaft erfolgen. Deren Fehlen hat die 
Provinz zum uſammenbruch geführt. Über 600 laud- 
wirtſchaftliche Betriebe ſind bereits in Swangsverſteigerung gefallen 
und für eine weit größere Anzahl von Betrieben ſteht ſie bevor. Die 
Maßnahmen der Oſtpreußenhilfe haben den Zuſammenbruch der 
Wirtſchaft nicht verhindert. In die Verzweiflung miſcht ſich die 
Entrüſtung, daß es Reich und Staat nicht vermocht haben, den un 
verſchuldeten Ruin aufzuhalten.“ 

Schließlich gelangte noch folgende Entschließung betreffend den 
deutſch⸗polniſchen Handelsvertrag einſtimmig zur Annahme: 

„Der Generallandtag weiſt nachdrücklichſt darauf hin, daß der 
geplante deutſch-polniſche Handelsvertrag eine weitere große Sahl 
der ſchon jetzt ſchwer um ihre Existenz ringenden oftpreußilchen land⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebe, insbeſondere der bäuerlichen, zum 
Erliegen bringen muß. Der Generallandtag legt Verwahrung 
gegen eine Oſtpolitik ein, die mit der Erſchütterung der wirtſchaft⸗ 
lichen Exiſtenz die nationale Widerſtandskraft der Provinz aufs 
ſchwerſte ſchädigt, ohne unſeren Landsleuten im abgetretenen Gebiet 
erhoffte Vorteile zu bringen.“ 

Die aus allen Kreiſen der Provinz der Landwirtſchaftskammer 
in den letzten Wochen zugegangenen Entſchließungen laſſen eine 
ganz ungewöhnlich große Erregung erkennen. Tat- 
fache iſt, daß leit Wiederaufnahme der deutſch-polniſchen Verhand- 
lungen die Schweinepreiſe an Widerſtandskraft verloren 
haben. Catſache iſt weiter, daß die maßgeblichen Spitzenvertretungen 
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der Landwirtſchaft von jeglicher Mitarbeit ausgeschaltet 
und ohne Information über das Ausmaß der beabſichtigten deutſchen 
Sugeſtändniſſe gelaſſen ſind. Nur zu begründet iſt daher die Sorge, 
daß von der Landwirtſchaft Opfer verlangt werden, die ſie nicht 
tragen kann. Es iſt die einmittige Forderung der oßſtpreußiſchen 
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Landwirtſchaft, daß die Wiederernennung des Herrn Generalland« 
ſchaftsdirektors Dr. von Hippel zum landwirtſchaftlichen General- 
ſachverſtändigen für die deutſch-polniſchen Handelsvertragsverhand- 
lungen vollzogen wird und daß auch die landwirtſchaftlichen Spitzen- 
vertretungen informiert werden.“ . 


Danzig am Jahreswechſel. 


Die Unterdrückung des Danziger Handels. 

Für Danzig iſt das vergangene Jahr eine bittere Lehrzeit geweſen. 
Der Verſuch der Sreiſtaatsregierung, die im Verhältnis zu Polen 
beſtehenden Schwierigkeiten und Meinungsverſchiedenheiten durch 
direkte Verhandlungen mit Warſchau aus dem Wege zu räumen, hat zu 
keinem Erfolge geführt. Den großen Worten von Verſtändigung und 
Ausgleich, die ab und zu aus Warſchau zu hören waren, ift auch nicht die 
kleinſte Handlung gefolgt, die auf eine polniſche Bereitſchaft hätte 
schließen laſſen, die Danziger Vertragsrechte und Lebensanfprüche zu 
achten. Das haben Jelbft die Vertreter einer „Verſtändigungspolitik 
um jeden Preis“ allmählich eingeſehen. Zwei Dinge ſind es vor allem, 
die den Danzigern ſchwere Sorgen um ihre wirtſchaftliche und politiſche 
Zukunft bereiten: Die Droſſelung des Danziger Handels 
und die nationale Überfremdung des Frei⸗ 
ſtaatsgebietes durch Polen. In feiner ſeewärtigen Ein- 
und Ausfuhr ſtrebt Polen danach, den Handel vom Danziger Hafen ab- 
zulenken und die alteingeführten Danziger Firmen von der Abwickelung 
des Eranjitgejchäftes auszuſchließen. Die lebhafte Agitation 
gegen den Danziger Handel in Pommerellen, die 
mit dem Vorwurf, Danzig ſei der wirtſchaftliche Vortrupp der Berliner 
Regierung, an das nationale Gewiſſen der polnischen Käuferſchaft 
appelliert, hat ſchon ihre erſten Früchte gezeitigt: Bei einer ganzen 
Reihe von Warengattungen ſind auf Betreiben der Graudenzer 
Handelskammer beſondere Cin fuhrkontingente für Gdingen 
und den Seekreis bewilligt worden, aber nur unter der Bedin- 
gung, daß die Waren über Gdingen eingeführt 
werden. Es ſind dies Kolonialwaren, kosmetiſche Artikel, Seide, 
Galanteriewaren, Automobile u. a. m. Jahrelang hatte die Hetreide⸗ 
ausfuhr über Danzig daniedergelegen, weil es in Polen nur 
wenig überſchüſſiges Getreide gab. Als im vergangenen Jahre infolge 
des guten Ernteausfalles eine Ausfuhr von 400 000 bis 500 000 Tonnen 
Getreide zu erwarten tand, hoffte auch Danzig auf ein beſſeres Geſchäft. 
Die ſchon einſetzende erfreuliche Entwicklung wurde aber durch den 
Beſchluß der polniſchen Regierung, Aus fuhrprämien für 
Getreide zu zahlen, unterbrochen. Denn die geſamte Getreide- 
ausfuhr wird nunmehr von einer Monopolſtelle kontrolliert. Der 
Danziger Kaufmann kann theoretiſch auch heute noch beliebig überall in 
Polen Getreide aufkaufen. Er kommt aber nicht in den Genuß der 
Ausfuhrprämien, ſofern er nicht dem Exportverband angeſchloſſen iſt 
und von dieſem ein Ausfuhrkontingent zugeteilt erhalten hat. Ohne 
Exportprämie kommt er aber gegen den begünftigten polniſchen Kon- 
kurrenten nicht auf. Bei der Gründung jeines Getreideſundikates hatte 
ſich Polen um Danzig überhaupt nicht gekümmert, Jo daß dieſe Stadt, 
die Jahrhunderte hindurch die Getreideausfuhr Polens oder doch einiger 
jeiner Landesteile bejorgt hatte, plötzlich gänzlich vom Export aus- 
geſchaltet war. Den nach Warſchau kommenden Vertretern wurde 
erklärt, daß die Exportfragen bereits geregelt Jeien und daß Polen der 
Hilfe des Danziger Handels nicht mehr bedürfe. Nach langen Ver⸗ 
handlungen kam es ſchließlich zu einem Kompromiß, der dem Dan- 
ziger Handel ein gut Teil ſeiner Bewegungs- 
freiheit nimmt. Es wurde ihm nicht geſtattet, ein eigenes Sun⸗ 
dikat zu gründen; vielmehr wurde in Danzig eine Art Siliale des 
Poſener Syndikats errichtet, für welche die polniſchen Verordnungen 
maßgebend ſind. Auf dieſe Weiſe wurden die Danziger 
Sirmen in Abhängigkeit vom polniſchen Groß- 
handel gebracht; die auf ſie entfallenden Ausfuhrquoten wurden jo 
niedrig bemeſſen, daß von einem lohnenden Geſchäft keine Rede mehr 
iſt. Damit hat Polen das erreicht, was ſchon vor 2 und 3 Jahren in 
leiner Preſſe gefordert wurde: Danzig hat einen weiteren Teil ſeines 
Cranſithandels verloren; Polen hat verhindert, daß Danziger Sirmen 
Nutzen aus einer günftigen Konjunktur des polülſchen Hinterlandes 
ziehen. * 


Die nationale Überfremdung Danzigs. 

Die Arbeitsverhältniſſe in Danzig haben im vergangenen Jahre 
eine wenig erfreuliche Entwicklung genommen. Am 
30. November wurden im Sreiltaate 13146 unterſtützte Erwerbslose 
gezählt, gegen 9384 am gleichen Cage des Vorjahres. Trotz der 
günjtigen Witterung und der eifrigſten ſtaatlichen Arbeitsbeſchaffung 
war faſt jeder zehnte oder elfte erwerbsfähige Danziger ohne Beſchäf⸗ 
tigung. Seit Eintritt der Kälte ift die Arbeitslofigkeit noch weiter 
geltiegen. Das läßt den Starken Rückgang der Konjunktur 
in verſchiedenen Erwerbszweigen, beſonders im Bau- 
und Holzgewerbe, in der Metallindustrie und im ganzen Verkehrs- 
gewerbe erkennen. Trotz dieſer Arbeitsloſigkeit werden, die Saiſonarbeiter 
umgerechnet, zurzeit etwa 30 000 ausländiſche Arbeits⸗ 
kräfte im Gebiete des Freiſtaates beſchäftigt. Da- 
zu kommen noch einige tauſend fremde Gewerbetreibende und An- 
gehörige der freien Berufe, die von der Statiſtik nicht erfaßt werden; 
schließlich lind auch noch alle die Ausländer hinzuzuzählen, die keine oder 
nur eine unzureichende Beſchäftigung haben und in der obigen Sahl 
gleichfalls nicht berückjichtigt ſind. Die weitaus größte Mebr- 
zahl der Fremden find Polen. Sie ſtellen vorwiegend die 


empfindlicher 


ungelernten und leichter zu entbehrenden Arbeitskräfte dar. Bei den 
rund 5000 Neichsdeutſchen, die in Danzig erwerbstätig ſind, 
handelt es ſich größtenteils um Spezialarbeiter, deren die Danziger 
Wirtſchaft dringend bedarf, und um ſolche, die in Danzig geboren ſind, 
ſich an dem für die Zuerkennung der Staatsangehörigkeit entſcheidenden 
Cage aber nicht in Danzig aufgehalten haben. Die Verdrängung dieſer 
qualifizierten Kräfte und gebürtigen Danziger würde für die Wirtſchaft 
ein nur ſchwer zu erſetzender Berluſt und in nationaler Hinſicht ein 
Schlag gegen die Fortdauer der freundſchaftlichen 
Beziehungen zum alten Mutterland jein. Dagegen wäre eine Ver- 
ringerung der Polen in Danzig durch eine ſchärfere Arbeitsmarktpolitik 
der Regierung aus nationalen Gründen durchaus erwünſcht und von der 
Wirtſchaft wohl auch zu ertragen. ö 


Wenn man bedenkt, daß Tauſende von Danzigern ohne Verdienſt 
ſind, während viele taufend landfremde Polen hier Lohn und Beſchäf- 
tigung finden, kann man die Haltloſigkeit der polniſchen Klagen 
über die Unterdrückung der polniſchen Minderheit 
in Danzig erkennen. Der polniſche Volkstagsabgeordnete 
Dr. Moſzezynſki hat ſeinerzeit auf dem Kongreß der Auslands- 
polen erklärt, daß die Danziger Polen nicht als Auslandspolen zur 
Tagung gekommen ſeien, ſondern als Gäſte, da ſie ja „Jeit Jahrhunderten 
im eigenen Lande lebten“. Trotz der preußiſchen Gewaltpolitik harre, 
ſo ſagte er, das in Danzig bodenſtändige Polentum „auf ſeinem Vor- 
poſten am polniſchen Meere“ aus. Er hoffe, daß der pol- 
niſche Staat das aner kenne und dafür Sorge 
tragen werde, daß der weiße Adler dort, nämlich 
in Danzig, feſten Fuß faſſen werde. Als die Danziger 
Regierung dann die Wahl eines Gemeindevorſtehers polnischer Na- 
tionalität nicht beſtätigte, weil der Mann zu einer in Geldſtrafe um- 
gewandelten Gefängnisstrafe verurteilt worden war, benutzte derſelbe 
Polenführer dieſen Anlaß zu einer Anklagerede gegen „das minder- 
heitenfeindliche Danzig, das ſein bodenſtändiges und heimatberechtigtes 
Polentum nach preußiſchem Vorbild entrechte“. Da ſah ſich ſelbſt der 
jozialdemokratiſche Innenminiſter genötigt, ſehr ſcharſ zu betonen, „daß 
es keinen Staat gibt, in dem die Minderheiten Jolche §reiheiten genießen 
wie in Danzig. Man kann nicht ſagen, daß jemand unterdrückt wird, 
wenn er im Auslande ohne Beſchränkung Brot und Unterkunft findet, 
während zur gleichen Seit über 10000 eigene Staatsangehörige keine 
Arbeit haben und hungern müſſen.“ — Wie ſteht es überhaupt mit der 
polniſchen Minderheit in Danzig? 2 bis 3 v. H. der Bevölkerung 
pflegen polniſch zu wählen. Der KRultusfenator Dr. Strunck hat auf 
die Tatſache hingewieſen, daß das in Danzig heimatberechtigte 
Polentum im Ausſterben begriffen ſei. Denn zum Teil 
wandern die hier beheimateten Polen ab, zum Teil schließen ſie ſich auch 
heute noch kulturell dem Deutſchtum an. Gu gleicher Zeit aber 
wäcch ſt die Sahl der aus Polen neu Suwandernden, 
die die Danziger Staatsangehörigkeit nicht beſitzen, von Jahr zu 
Jahr. Die Verhältniſſe zeigen hier ein erjchreckendes Bild der 
Überflutung Danzigs durch Polen. Die Regierung des 
Freiſtaates ſteht dieſer Zuwanderung ziemlich machtlos gegenüber; denn 
fie hat zu einer Seit, in der es auf dem Höhepunkt der Inflation eine 
Arbeitslosigkeit in Danzig überhaupt nicht gab, im Juni 1923, mit 
Polen eine Vereinbarung getroffen, in der ſie ſich einſeitig ver⸗ 
pflichtete, „bis auf weiteres den Arbeitern polniſcher Nationalität die 
Arbeit in Danzig ohne Prüfung des Einzelfalles zu gejtatten“. „Bis 
auf weiteres“, das Jollte heißen: bis zu einer Anderung der Arbeits- 
marktlage in Danzig. Aber Polen erkennt dieſe ſelbſtverſtändliche 


Vorqusfetzung der Danziger Suſage nicht an und beſteht auf ſeinem 


| 


Schein, trotzdem es ſelbſt vor Jahren einmal allen in Danzig wohnenden, 
aber auf polniſchem Gebiet erwerbstätigen Perſonen die Aufenthalts- 
berechtigung entzogen und Danzig damals dieſe unfreundliche Maß- 
nahme ohne Widerfpruch hingenommen hat. Die Warſchauer Regierung 
iſt froh, wenn ſie einige taufend Arbeitsloſe aus ihrem eigenen Lande 
los wird, um fie aus dem Sozialetat des Danziger Staates unterhalten 
zu laſſen. Eine Ausſicht, daß ſich dieſe unhaltbaren Suſtände in abſeh⸗ 
barer Seit ändern, beſteht alſo nicht. Die Koſten der Arbeitsloſen- 
unterſtützung von rund einer halben Million Gulden im Monat find auf 
die Dauer für den Swergſtaat nicht tragbar. Neue Steuern müſſen auf- 
gelegt werden, nur um die Polen im Lande zu halten! Daß Danzig nicht 
gewillt iſt, dieſen unerwünſchten Ausländern zuliebe jeinen Etat zu 
belalten, ijt begreiflich, zumal alle anderen Staaten — und nicht zuletzt 
Polen! — ihren nationalen Arbeitsmarkt mit mehr oder weniger 
ſcharfen Mitteln gegen fremden Suzug ſperren. Aber Danzig hat bier, 
wie mu allen anderen Streitfragen gegenüber Polen, wenig Ausficht, zum 
Ziele zu gelangen. Es iſt daher zu begrüßen, wenn ſich die Danziger 
Regierung, nachdem ſie ſich von den Sehlſchlägen einer direkten Ver 
ftändigungspolitik überzeugt hat, darauf vorbereitet, mit ihren 
Beſchwerden wieder vor das Genfer Sorum zu 
treten. In Warſchau wird man über den Kurswechſel wenig erfreut 
fein. Der Erfolg bleibt freilich auch in Genf noch zweifelhaft; aber es 
iſt immerhin beffer, dort über Danzig zu ſprechen als zu ſchweigen. 
Danzig hat in Genf wahrſcheinlich nicht viel zu gewinnen, ganz gewiß 
aber auch nichts zu verlieren. Or. K. 
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Neues aus Polen. 


Eine ſellſame polniſche „Weihnachtsbotſchaft“. 

Unter dieſer Überſchrift ſchreibt die „Nölniſche Volks- 
zeitung“, das bekannte große rheiniſche Sentrumsblatt, in Nr. 890 
mit verjtändlicher Entrüſtung: 

„Der Warſchauer ‚Weihnachtsausſchuß für polniſche Kinder in 
Deutſchland, Danzig und Oberſchleſien veröffentlicht 
einen Aufruf, deffen deutſch feindlicher Inhalt und ge⸗ 
häſfige Conart um fo mehr auffallen müßen, als der Ausſchuß 
unter dem Protektorat der Gattin des polniſchen Staats- 
präfidenten ſteht. Der Aufruf, der ſich vor allem an Polens 
Jugend wendet, enthält u. a. den Satz, daß in Deutſchland ‚täglich, 
beftändig, mit preußiſcher Ausdauer und Brutalität das polnische 
Kind mit Argumenten der Stock- und Keulenſchläge“ bearbeitet 
werde. (2) Schleſien, die Grenzmark Pofen-Weftpreufen, das 
Ermland, Maſuren und Danzig werden als ‚unerlöfte Gebiete“ be⸗ 
zeichnet (alſo als eigentlich polniſches Landl). Der haß⸗ 
jprühende Aufruf unterläßt es auch nicht, auf die vom deutſchen 
Gericht bereits gefühnten Vorgänge in Oppeln Bezug zu nehmen, auf 
die die jetzt in dem Aufruf befürwortete Spendenſammlung zu 

Weihnachten eine ‚Antwort‘ durch die Tat darſtellen ſoll.“ 

Ein neuer Beweis für die Vergiftung der polniſchen 
Volksſeele, die unausgeſetzt betrieben wird und die eigentliche 
Urfache des Deutſchenhaſſes in Polen if. Man kann den 
Aufruf, den die angeſehenſten Polen und Polinnen unterſchrieben haben, 
nur als einen politiſchen Skandal bezeichnen, gegen den 
unjer Auswärtiges Amt mit allem Nachdruck in 
Warſchau Sinſpruch erheben ſollte. 

* 


Profeſſor Bartel bildet die Regierung. 

Wie mitgeteilt, wurde Profeſſor Bartel mit der Bildung des 
neuen Kabinetts beauftragt. Von den Oppolitionsparteien wird der 
neue Mann, der erſt vor einigen Monaten — wie er ſagte: für immer — 
die politiſche Arena verlaſſen hatte, mit gemischten Gefühlen begrüßt. 
Die Sozialiſten hoffen, daß der neue Minijterpräfident ihre Wünſche 
nicht gänzlich unberückſichtigt laſſen werde. Die Nationaldemokraten 
erinnern daran, daß Bartel ſich früher als ein getreuer Diener Pil- 
Judfkis erwieſen habe. Die ſchwierige Lage erfordert ſtarke PerJön- 
lichkeiten; Bartel fei nicht der Mann, der Energie und Weitblick genug 
boſäße, um den verantwortungsvollen Poſten auszufüllen. Sie erwarten 
von ihm nicht viel mehr als eine veränderte Taktik, die mit den ſchroffen 
Methoden Switalſkis bricht, im Grunde aber das alte Suſtem beibehält. 
In einer Unterredung, die Bartel einem Vertreter des „Sluftr. Kurj. 
Lodz“ gewährte, betonte er ſeine unveränderte Stellung um Seim: Am 
Vortage ſeines Rücktritts vom Poſten eines Miniſterpräſidenten im 
April v. J. hatte er ſich ſelbſt als grundſätzlicher Anhänger der par- 
lamentariſchen Struktur bezeichnet. Das ſchließt jedoch eine Ablehnung 
der gegenwärtigen ee de Stellung des Sejm noch nicht 
aus. Auch hat Bartel Jeinerzeit, ohne das zuſtändige Parlament zu 
befragen, das Budget eigenmächtig überfchritten. Deshalb darf man 
annehmen, daß die Pläne, die er hinſichtlich der Verfaſſungsänderung 
verfolgt, den Wünſchen der Oppofition nicht ganz entſprechen werden. 
Er hält die Reform für „ungeheuer dringend und reif zur Löſung“; 
ohne fie ſei eine friedliche Atmoſphäre nicht zu erreichen. Am 28. De- 
zember hat Prof. Bartel die Liſte der neuen Kabinettsmitglieder vor- 
gelegt. Fünf von den 13 Miniftern ſind ausgeſchieden und zwar die, 
die vor allem den Sozialiſten ein Dorn im Auge waren. Es find dies 
neben Smitaljki der Juftigminifter Tär, der Minifter der öffent- 
liche Arbeiten, der Innenminiſter und der Landwirtſchaftsminiſter. Man 
jagt dem Kabinett Bartel keine lange Lebensdauer voraus. Wenn es 


eine Reform der Verfaſſung durchdrückt und eine ausführliche Budget⸗ 
9115 verhindert, hat es nach der Abſicht Pilfudfkis Jeine Aufgabe 
erfüllt. 

* 


Keine Minderheiten-Sprache im Sejm. 

Der Geſchäftsordnungsausſchuß des polniſchen Landtags beriet am 
2. Dezember über einige Anderungen an der Sejm-Geſchäftsordnung. 
Abgelehnt wurde der Antrag des Sejm-Vizemarſchalls, des Ukrainers 
Dr. Sahajkiewicz, den Abgeordneten der nationalen Minderheiten das 
Recht zu geben, im Sejm in ihrer Muttersprache zu ſprechen. 

* 


Kreistagswahlen in Pommerellen. 


Am 5. Januar finden in Pommerellen die Kreistagswahlen ſtatt. 
Im Kreiſe Löbau ift, wie die „Deutſche Nundſchau“ mitteilt, keine 
deutſche Liſte aufgeſtellt worden. Sur Abſchließung einer Kompromiß 
liſte ift es nicht gekommen, Jo daß ſich die dortigen Deutſchen von der 
Wahl gänzlich fernhalten werden. Im Wahlbezirk Mockrau des 
Graudenzer Kreifes iſt die deutſche Liſte für ungültig erklärt worden; 
hier wird es vorausjichtlich zu Neuwahlen kommen. 


* 
Der Korridor-D-Zug bei Nakel entgleiſt. 

Am 23. Dezember, nachmittags gegen 14.40 Uhr, iſt der D⸗Sug 55 
Schneidemühl—Ot.-Ehlau—önſterburg auf polniſchem Gebiet bei 
Walden, 49 Km. öſtlich Schneidemühl, mit ſechs Wagen entgleiſt. Nach 
Mitteilung der polniſchen Eiſenbahnbehörden wurden 15 Perſonen 
verletzt und ſind Codesopfer nicht zu beklagen. Die Schuld an dem 
Unglück wird dem Lokomotivführer zugeſchrieben, der das Halteſignal 
überfahren haben Joll, Jo daß der Zug auf ein Nebengleis fuhr. 
Offenbar infolge einer zu ſcharfen Kurve ſprang die Lokomotive mit 
Tender aus dem Gleis, riß ſich vom Zug los und ſtürzte um. Dabei 
erlitt der Lokomotivführer mehrere Arm- und Beinbrüche und wurde 
der Heizer, gleichfalls ſchwer verletzt, in weitem Bogen heraus- 
geſchleudert. Auch der Packwagen ftürzte um, während ſich die beiden 
folgenden Wagen 1. und 2. Klaſſe über ihn ſchoben und in ſtarker 
Neigung zwiſchen Gleis und VBöſchung ſtehen blieben. Der letzte 
Wagen hing, an die anderen angekuppelt, ſchräg in der Luft. Der 
Paſfagiere des ſtark überfüllten Zuges bemächtigte ſich eine unbe- 
ſchreibliche Panik, zumal das Krachen der aufeinandergefahrenen 
Wagen und das Splittern der Wagenfenſter den Neiſenden das Un- 
glück zunächſt in viel größerem Ausmaße erſcheinen ließ. Der ver- 
unglückte Zug war der viel benutzte Tranſit-D-Sug, dem auch zwei 
Wagen Berlin — Warſchau angehängt Jind und der Hunderte von 
Weihnachtsgäſten aus dem Weſten nach Polen und Oſtpreußen brachte. 
Eine Reihe glücklicher Umſtände hat verhindert, daß das Unglück 
nicht weit größeren Umfang angenommen hat. Die Lokomotive war 
erſt ganz kurze Seit in Gebrauch, Jo daß es zu keiner Keſſelexploſion 
kam. Die Kuppelung zwiſchen Lokomotive und Zug riß, Jo daß die 
Maſchine noch einige Meter weiterfuhr und dann erſt umſtürzte, 
während die gleichfalls aus den Sleiſen gejprungenen Wagen recht- 
zeitig in ihrer Fahrt gehemmt wurden und ſich nicht ineinanderſchoben. 
Schließlich hat das Fehlen der Gasbeleuchtung den Ausbruch eines 
Brandes verhindert. Welche Kataſtrophe ein Brand hätte zur Solge 
haben können, kann man ſich ausmalen, wenn man weiß, daß die 
Korridorzüge auf polniſchem Gebiet mit ver- 
ſchlolſenen Wagen fahren, jo daß die Reiſenden den 
brennenden Zug durch die Senfter hätten verlaſſen müſſen. Es kann 
nicht länger geduldet werden, daß Neiſende durch ein Stück Europa 
wie in Käfigen transportiert und dadurch Gefahren ausgeſetzt werden, 
die immer im Bereich der Möglichkeit liegen. 


Kommt der Handelsverfrag? 


Der Streit um die Schweine⸗Einfuhr. 


Die „Gazeta Polska“, das Blatt der polniſchen Regierung, hat 
eine Erklärung veröffentlicht, in der es u. a. heißt: Der deutſche Ge- 
landte Rauſcher habe aus Berlin keine genauen Vorschläge und 
endgültigen Inſtruktionen mitgebracht, die zur Klärung der polniſchen 
Schweineabſatz-Frage auf dem deutſchen Markt führen könnten. 
Über die Höhe des Schweinekontingents und ſeine jährliche Steige- 
tung jei man vorher bereits zu einer Einigung gelangt. Die deutſche 
Seite mache jedoch zuſätzliche Einſchränkungen geltend, die darauf 
binausliefen, daß J. der Verkauf von polniſchem Schweinefleiſch nur 
an von der deufjchen Regierung bezeichnete Fleiſchwarenfabriken er⸗ 
folgen dürfe und daß 2. die Ausfuhr von lebenden Schweinen ſich 
auschließlich auf dem Seewege vollziehen ſolle.. Die von Deutſch⸗ 
land vorgeſchlagene Ausfuhrmethode wiche vollkommen von den 
in den übrigen polniſchen _Handelsverträgen beobachteten Grundſätzen 
ab und gewähre keine Sicherheit für die reſtloſe Übernahme des 
theoretiſch zuerkannten Kontingents durch die engbegrenzte Zahl: der 
deutſchen Fleiſchwarenfabriken. Auch der zweite Punkt ſei im Hin⸗ 
blick auf die Unrentabilität und Unſicherheit des Seeweges nicht 
anwendbar. Der polniſche Bevollmächtigte habe ein Kompromiß vor⸗ 
geſchlagen, indem er ſich grundſätzlich bereit erklärte, auf die obigen 
deutschen Forderungen einzugehen, wenn ODeutſchland feinerſeits den 


freien Verkauf des unausgenützt gebliebenen Neſtkontingents unter 
Beobachtung ſtrengſter Veterinärvorſchriften auf dem deutſchen Markt 
ſicherſtelle. Die deutſche Seite habe jedoch bisher nicht den Wunſch 
gezeigt, auf den polniſchen e ee Da die 
Schweineausfuhrfrage für Polen eine grundjätliche, mit Jeiner Ver⸗ 
tragspolitik eng verknüpfte Frage darſtelle und die Disqualifizierung 
der polniſchen Schweineerzeugung von leiten Deutſchlands völlig un⸗ 
gerechtfertigt ſei, habe der polniſche Bevollmächtigte der deutſchen 
Seite mitteilen müfen, daß der Handels vertrag zweifel 
los nicht zuſtande kommen werde, wenn Deutſchland obige 
polniſchen Forderungen nicht anerkennen wolle. — Für Deutſchland 
würde der hier angedeutete polniſche Kompromiß vorſchlag, der einen 
freihändigen Verkauf der nicht von den Fabriken aufgenommenen 
Schweine vorſieht, eine Preisgabe einer unerläßlichen Vorausſetzung 
für die Gewährung einer polniſchen Schweineeinfuhr bedeuten. 


Den Ostdeutschen Heimatkalender f. 1930 


bitten wir unverzüglich bei uns zu bestellen, 
soweit das noch nicht geschehen ist. Er bildet eine 
unerschöpfliche Fundgrube des Wissens und der 
Unterhaltung, ist erfüllt von heißer Liebe zum Osten 
und muß daher In jeder ostmärkischen Familie zu 
finden sein. Preis 1,50 M., für Mitglieder 1,20 M 
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— Bundesnachrichten. — 


Dank der Bundesleitung. 

Anläßlich des Jahreswechſels und des bevorſtehenden 11. Jahres- 
tages der Gründung des Deutfchen Oſtbundes ſind uns von Landes- 
verbänden, Ortsgruppen und Einzelperſonen eine überaus große Anzahl 
von Glückwünſchen zugegangen, die herzliche Beweiſe des engen und 
vertrauensvollen freundſchaftlichen VBerhältniſſes unſerer Unterorgani⸗ 
lationen zum Deutſchen Oſtbund bilden. So ſchreibt uns beispielsweise 
der Vorſitzende der Ortsgruppe Freyuſtadt N.-Schl, Herr 
uühor -a. V. rw: 

„Sunächſt überjendet die Ortsgruppe Steuftadt der Bundes- 
leitung des Deutſchen Oſtbundes die herzlichſten Glückwünsche zum 
neuen Jahre. Möge der Bund im neuen Jahr weiter an Einfluß und 
Bedeutung für den deutſchen Ojten gewinnen und Jeine Mitglieder» 
zahl im ganzen Reiche zum Swecke deutſcher Arbeit am deutſchen 
Oſten zunehmen.“ 

Auch kleinere Ortsgruppen und gerade ſolche haben uns ihre herz- 
lichen Glückwünſche übermittelt. So ſchreibt der Borſitzende der Orts» 
gruppe Crempen, Herr Otto Nowakowſki: 1 

„Dem Bundespräſidium ſpricht die hieſige Ortsgruppe herzlichen 

Dank aus für die im Jahre 1929 geleiſtete Arbeit im Intereſſe der 

Oltbundſache. Mit der Bundesleitung hoffen und wünſchen wir 

ſegensreiches Weiterſchreiten auf dem Wege des Dienftes im Intereſſe 

der verlorenen Heimat. Dazu wollen auch wir nach beiten Kräften 
beitragen.“ 

In gleichem Con Jind die zahlreichen anderen Glückwünsche gehalten. 
Wir erwidern ſie mit herzlichem Dank, indem wir unferen Landes- 
verbänden und Ortsgruppen eine geſegnete und erfolgreiche Tätigkeit 
für ihre Mitglieder, für unſere Oſtmark und für unſer Vaterland 
wünschen, hoffend, daß das neue Jahr ein Jahr des Heils und des 
Segens für unſere oſtmärkiſche Sache werden möge. 


Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Berlin⸗ Brandenburg. 

Ortsgruppe Berlin⸗Aord. Unſere Weihnachtsfeier war auch dies⸗ 
mal reich beſucht; etwa 150 Alte und Kinder wurden mit Geschenken 
reichlich bedacht. Herr Schul: begrüßte die Erſchienenen; Fräulein 
Aſch ſang das „Halleluja“ von Hummel, Weihnachts- und Kinder- 
lieder, Frau Lanze bot einige Nezitationen, Kinder Jagten ihre 
Gedichte auf, die alten Weihnatchslieder wurden gemeinsam geſungen. 
Herr Dr. Lüdtke übermittelte die Grüße des Bundespräſidiums 
und den Dank für treue Arbeit des Vorſtandes und des Vorſitzenden, 
indem er dem letztgenannten als Weihnachtsgabe des Präſidiums das 
Werk von Profeſſor Warſchauer über die deutſche Kulturarbeit in 
Poſen überreichte (Herr Schulz hat 300 Heimatkalender bezogen und 
einen ſehr großen Teil davon durch eigene Werbung auch in nichtoſt⸗ 
märkiſchen Kreiſen abgeſetzt). Den herzlichen ODankworten des Vor- 
litzenden folgte die Beſcherung; aber noch nachher blieb mau lange 
in heimatlicher Stimmung beifammen. 

Die Ortsgruppe Berlin-Süd feierte am 22. Dezember in Kliems 
Seſtſälen ein wohlgelungenes Weihnachtsfeſt. Der Vorſitzende, Herr 
Blume, hieß alle Landsleute herzlich willkommen. Liselotte Blume 
esa als Weihnachtsengel den Prolog. Hierauf folgten einige 

eſänge, vorgetragen von Frau Patzer und Fräulein Lüdtke, 
welche großen Beifall fanden. Zur Freude der Ortsgruppe tat ſich die 
Jungſchar durch gediegene Darbietungen, beſonders durch Volkstänze, 
hervor. Hierauf erfolgte die Beſcherung für die Armen und Alten. 
Der Gabentiſch war in dieſem Jahr beſonders reich gedeckt, und fo iſt 
manche Not und Sorge für die Feſttage behoben worden. Ein Weih- 
nachtsmann brachte dann Pakete für alt und jung, deren Inhalt 
lofort ausgepackt werden mußte und oft große Heiterkeit erregte. 
Kinder jagten Gedichte auf und wurden bejonders dafür beschenkt. 
Eine Würſtchenpolonaiſe (die Würſtchen ſpendete unſer Vorſtandsmit⸗ 
glied, Herr Stein) erregte viel Heiterkeit. Die Freude der Kinder war 
groß, als ſie mit einem großen bunten Celler bedacht wurden. Die 
lieben Alten wurden dann mit Kaffee und Kuchen bewirtet. Nach der 
wohlgelungenen ernſten Seier fand ein gemütliches Beiſammenſein mit 
Tanz ſtatt. Die Leitung der Feier lag in den Händen der Frauen- 
gruppe, der dafür beſonders gedankt ſei. N. 

Der Heimatbund der Dentſchen aus Bromberg und dem Nekegan 
in Berlin (Ortsgruppe des Deutſchen Oſtbundes) feierte Weihnachten 
am 27. Dezember 1929 im „Kaffee Gärtner“. Nach einleitenden Konzert⸗ 
ftücken ſprach Herr Lehrer Heldt jun. einen von Kunstmaler Wolff 
verfaßten Prolog; der ſtellbertretende Vorſitzende Herr Krit ſch be- 
grüßte namens des Vorſtandes und in Vertretung des am Sprechen 
verhinderten 1. Vorſitzenden Herrn Groſchke die Gäfte, insbejondere 
die erſchienenen Ehrengäfte, Herrn Bundespräſidenten Ginſchel und als 
Vertreter des Vorſtandes des Landesverbandes Berlin-Brandenburg 
des Oftbundes die Herren Konrektor Vater, Böhmer und Eichler. 
Herr Vater ſchärfte in ſeiner packenden Nede beſonders den Kindern 
ein, daß jie eingedenk ſein Jollen, der Heimat, aus der ihre Eltern einſt 
vertrieben wurden, treu zu bleiben und darnach zu ſtreben, daß diefe 
Heimat auch ihre Heimat bedeuten müßte und daß Jie für dieſe der⸗ 
einſt voll und ganz einzutreten haben. Gleichzeitig ſprach er den Dank 
des Oftbundes dem 2. Vorſitzenden, Herrn Krit ſch, für ſeine bisherige 


Hilfeleiſtung für die Verdrängten aus dem Netzegau aus und über 
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reichte ihm namens des Oſtbundes und des Landesverbandes Berlin- 
Brandenburg die Shrenur kunde. Bundespräſident Ginſchel 
beglückwünſchte den Ausgezeichneten mit freundlichen Worten und 
richtete an die Erſchienenen die mahnenden Worte, treu zuſammen zu 
halten und mitzuwirken an dem großen Ziele des Oſtbundes zur Löſung 
der für das Vaterland Jo wichtigen Oſtfragen. Darauf fand die Cin 
beſcherung der Kinder ftatt, die größte Freude hervorrief. Zum 
Schluß trug Herr Günter Buzalla mit feinem wohlgeſchulten 
weichen Bariton einige Lieder und Arien vor, mit denen er reichen 
Beifall erntete. Ein Tänzchen beſchloß das ſchöne, gelungene Feſt. 
Die Ortsgruppe Berlin-Spandau feierte am 18. Dezember 1929 ihr 
diesjähriges Weihnachtsfeſt, welches gut beſucht war. Etwa 25 Kinder 
und. eüting, bedürtting. ältere_Mitaljeder. find. pom. Weihyachtsmaun., 
beſchert worden. Nach einem von Frl. M. Wandel gejprocenen 
Prolog prach der J. Vorſitzende, Herr Stadffekretär O. Rraufe, 
Berlin-Weißenſee, Caſelerſtr. 2. Von einigen Kindern wurden nette 
Weihnachtsgedichte vorgetragen. Zum Tanz blieben noch alle einige 
Stunden gemütlich beiſammen. — Sonnabend den 11. Januar feiert 
die Ortsgruppe in den Metropol-Sejtjälen, Schönwalder Str. 98/99, 
ihr 9. Stiftungsfejt. Der berühmte oſtpreußiſche Schriftſteller Dr. Fritz 
komronnek hat ſein Erſcheinen zugeſagt und wird einige „Luſtige 
oſtpreußiſche Geſchichten“ leſen. Wir verjprechen allen Teilnehmern 


einen gemütlichen Abend. (Siehe Anzeige.) 


Landesverband Oſtmark. 

Die Ortsgruppe Landsberg an der Warte brachte am 25. Nov- 
vember in der Monatsverſammlung zwei Vorträge. Unter dem 
‚Motto: „Ich grüße dich, du Weichſelland, in Treue und in Trauer!“ 
ſprach Vorſtandsmitglied Lehrer Dargatz über „Ningen im Weichſel⸗ 
land 1918 — 1020“ und ſchilderte hierbei beſonders ſeine eigenen Erleb⸗ 
niſſe im Landkreiſe Thorn. Der Redner ſchilderte anſchaulich das Vor- 
dringen des polniſchen Aufitandes nach Norden und die Gegenwehr der 
dortigen Deutſchen, die nach den traurigen Vorgängen in Polen ihr 
Sthickſal vorausſahen und einen Grenzſchutz aufſtellten. In Kulmſee 
kam es am 2. Sebruar 1919 zu einem polniſchen Putſch, der von Ober⸗ 
leutnant Roßbach niedergeworfen wurde. In Brieſen konnten ſich 
die Polen zeitweilig halten; ſie haben die dortigen Deutſchen maßlos 
terroriſiert. Eine Fahrt des Thorner Kreisbaumeiſters Krauſe mit 
einigen anderen deutſchen Bürgern nach Berlin, um dort um militärische 
Hilfe zu bitten, blieb ohne jeden Erfolg. Darauf haben die Deutjchen 
zu entſchloſſener Selbsthilfe gegriffen. Es begann eine kritische Seit. 
Das Gerücht, daß Weſtpreußen an Polen kommen ſolle, war durch- 
geſickert. Da bereitete man den Gegenſtoß vor. Der Tag des An- 
griffes nach Süden war bereits feſtgeſetzt. Aber das Oberkommando 
in Kolberg und die ſchwächliche Regierung verhinderten jede Aktion. 
Truppen, Waffen und Munition wurden zurückgezogen. Damit fiel auch 
der Plan, eine deutſche Oftrepublik, beſtehend aus Oſt-, Weſtpreußen, 
Poſen und Teilen Schleſiens, zu gründen, um Handlungsfreiheit gegen 
Polen zu erhalten. Dann kam die Unterwerfung der „Nationalver⸗ 
ſammlung“ unter das Diktat der Feinde. Am 18. Januar 1920 rückten 
die Polen in Chorn ein: Haller-Cruppen, deren Verhalten noch er⸗ 
träglich war. Als zur Seit des Bolſchewiſteneinfalls aber die Beſatzung 
wechſelte, begann ein wildes Wüten gegen alles, was deutſch war. 
Mancher Deutſche wurde damals ermordet. Abjchliegend ſchilderte der 
Redner, wie er ſelbſt hat die Heimat verlajlen müffen und in Lands» 
berg einen Wirkungskreis gefunden hat. Für den ſehr eindrucks⸗ 
vollen Vortrag wurde ihm lebhafter Dank der Verfammlung und des 
Vorſitzenden zuteil. Direktor Cettenborn ſprach im Anſchluß daran 
über „Deutſch-polniſche Vertragsverhandlungen“ und behandelte be- 
ſonders das deutſch⸗-polniſche Liquidations-Abkommen vom 31. Oktober 
d. J. mit ſeinen für die davon Betroffenen noch ganz unüberſehbaren 
Folgen. Er wies darauf bin, daß der Deutſche Oſtbund am 1. De- 
zember eine große Versammlung aller Entſchädigungsberechtigten nach 
Berlin einberufen habe, um gegen die getroffenen Abmachungen Proteſt 
einlegen und die berechtigten Forderungen der Geſchädigten in 
ſtärkſter Form bei den deutſchen Behörden zu vertreten. Eine Reihe 
von kleineren geſchäftlichen Mitteilungen ſchloß ſich an, ſo daß die 
Sitzung erſt nach faſt dreiſtündiger Dauer geſchloſſen werden konnte. — 
Die Landsberger Ortsgruppe feierte am 21. Dezember unter großer 
Beteiligung ihre diesjährige Weihnachtsfeier. Der Vorſitzende, 
Direktor Tettenborn, hielt eine kurze inhaltreiche Anſprache. Der 
gemiſchte Chor ſang unter der Leitung ſeines Dirigenten, Lehrers Hupp, 
eine Reihe von Weihnachtsliedern. Das Weihnachtsſpiel „Das Märchen 
im Walde“ wurde von einer Schar kleiner und größerer Kinder ſehr 
nett aufgeführt. Bevor der Weihnachtsmann ſeine Gaben an die etwa 
zweihundert anmejenden Kinder austeilte, ſprach der Vorſitzende, 
Direktor Tettenborn, den Darſtellern herzlichen Dank aus, ebenſo auch 
den Spendern der Weihnachtsgeſchenke, insbeſondere den Herren Held 
und Hupp und Frl. Weſtphal für ihre Mühen um die ganze Ver⸗ 
anſtaltung. 

Landesverband Oſtpommern. 

Die Ortsgruppe Bütow hielt am 3. November ihre Aonats- 
verſammlung ab. Schlachthofdirektor Dr. Jeſſe berichtete über die 
Wiederjehensfeier der interniert geweſenen Deutſchen in Berlin und 
wies auf die immer größer werdende Gefahr hin, die in Oſtpommern 
durch das vordringende Polentum droht. Das dauernde Nachgeben der 
Verwaltungsbehörden müſſe endlich aufhören. Lehrer Mafchke 
machte längere Ausführungen über die wirtſchaftliche und kulturelle 
Notlage der Oftmark, beleuchtete die unmögliche Oftgrenze und verlas 
einen Bericht über den deutſchen Tag in Slatow, bei der Bundes⸗ 
präſident Sinſchel die mächtig packende Seſtrede hielt. Eine ihn⸗ 
liche Veranſtaltung in Geſtalt eines Deutſchen Abends wird für den 


‚keit zu Necht und Freiheit! Damit ſchloß Profeflor Gieſe feinen von 


19. Januar in Bütow vorbereitet, um die einheimiſche Bevölkerung 
aufzurufen zur Mitarbeit an der Löſung der großdeutſchen Frage. 
Bundespräſident Ginſchel wird auch hierbei die Seſtrede halten. 
Eine rege Ausſprache entjpann ſich auch über die Liquidations- und 
Handelsvertragsverhandlungen mit Polen, die wieder zu weitgehendes 
deutſches Entgegenkommen ohne genügende polniſche Gegenleiſtungen 
zeigen. Nach Erledigung einiger interner Angelegenheiten und nach 
anne neuer Mitglieder wurde die gut beſuchte Verlämmiung ge- 
offen. 

In der Monatsverſammlung am 8. Dezember gedachte Lehrer 
Maſch be der befreiten Brüder im Welten und der vertriebenen 
Rußlanddeutſchen. Deren Vorbild der Treue mülſen auch die Deutjchen 
der Oſtgrenze folgen. Rechtsanwalt Schul;, Bütow, hielt über das 
deutſch-polniſche Finanzabkommen einen ausführlichen Vortrag, der die 
drei Punkte Wiederkaufsrecht, Liquidationen und Finanzausgleich be= 
handelte. In allen dieſen Fragen kam er zu dem Neſultat, daß das 
Abkommen in jetziger Geſtalt abgelehnt werden müſſe. Lehrer 
Maſchke ſprach über das Sofortprogramm der Arbeitsgemeinſchaft, 
über die Freigabe der engliſchen Liquidationsüberſchüſſe und über die 
Unterbrechung der Verjährung von Hypotbekenzinfen in Polen, über die 
angeſichts des Sklarek-Skandals an die Stadt Berlin gerichtete Bitte, 
Aufträge der Stadt Berlin, die ihrer Natur nach dazu geeignet ſind, 
auch an Handwerker und Gewerbetreibende der beſonders notleidenden 
deutſchen Ojtprovinzen zu vergeben. Hierauf wurde eine Reihe von 
Gütern namhaft gemacht, die zu Siedlungszwecken angekauft worden 
Ind, mas von Siedlungsluſtigen mit großem Intereffe aufgenommen 
wurde. 

Landesverband Grenzmark Pojen-Weffvreufen. 

Ortsgruppe Schönlanke. In der Monatsverſammlung am 3. De- 
zember hielt Lehrer Pötter den Lichtbildervortrag „Deutſchlands 
Freiheit entgegen“. Er zeigte in eingehender, interejJanter: Weiſe 
den Weg, den Deutſchland vom Verſailler Vertrag bis jetzt gegangen 
iſt, der, obwohl dornenvoll, mühſam und verſchlungen, doch recht an— 
erkennenswerte Erfolge aufzuweiſen hat. Darauf wurden Vereins- 
angelegenheiten erledigt und das eingegangene Nundſchreiben zur 
Kenntnis gebracht. Im Anſchluß an die Januarverſammlung ſoll ein 
gemütliches Beiſammenſein ſtattfinden. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 

Ortsgruppe Darmstadt. Am 19. Oktober fand in dem mit den 
Wappen der oſtdeutſchen Gebiete und Städte geschmückten Sürjtenjaal 
eine Jahrtauſendfeier der Oſtmark ſtatt, zu der ſich die Ortsgruppen 
mitglieder, die Angehörigen der befreundeten Grenzlandverbände und 
des V. D. A. und auch viele andere überaus zahlreich eingefunden 
hatten. Der Vorſitzende, Herr Georg Moll, der nach einem ein- 
leitend von Mitgliedern des Bundes ehemaliger Militärmufiker 
unter Leitung von Herrn Greilich gespielten Marſch die Erſchienenen 
begrüßte, wies auf die Schicklalsbedeutung des Oltens hin. Nach 
dankbar aufgenommenen Gedichts- und Geſangsvorträgen von den 
Damen und Ella Moll (Sopran) ſprach Herr Walter Lehmann 
das „Jahrtaufendlied“ von Franz Lüdtke mit ſtarkem und packendem 
Erleben. Den Höhepunkt des Abends bildete die Feſtrede des be— 
kannten Staatsrechtslehrers, Profeſſors Dr. Gieſe, Frankfurt a. M. 
In ausgezeichnet klarem, prägnantem und feingeſchliffenem Vortratg 
ſprach er zu den aufmerkſamen Zuhörern. Er Jkiszierte den geſchicht— 
lichen Werdegang der deutschen Ojtmark, ſprach von der tiefen nationa— 
len Wehmut um deutſches Land, von dem Schmerz des einzelnen um 
die verlorene Heimat, um verlaſſene Gräber der Lieben, von der Be— 
deutung der Ojtgebiete für unſer Vaterland in politiſcher, wirtſchaft— 
licher und kultureller Beziehung, von dem Land der ragenden Ordens— 
burgen, der deutſchen Städtegründungen, der weiten Wälder, ftillen 
Seen, gedehnten Ebenen. Er ſprach weiter von den zähen Schickſals— 
kämpfen um den Oſten, deren wechſelnder Ausgang uns jedoch be- 
rechtigt, mit Zuverſicht aus der trüben Gegenwart in eine beſſere Zu- 
kunft zu blicken, wo der Machtſpruch von Berſailles geändert wird 
und verlorenes Ostland uns wieder gehört. Mit warmen Worten ge- 
dachte der Nedner des verjtorbenen Reichsaußenminiſters Dr. Streje- 
mann, der ein Oſtlotarno kategoriſch ablehnte und die Wege ebnete, 
um nach Löſung der Weſtfragen an eine vernünftige Regelung der 
Oſtfragen herangehen zu können. Damit das geſteckte Siel aber er- 
reicht wird, ſei Einigkeit im deutſchen Volke notwendig. Für einen 
wahrhaft deutſchdenkenden Menſchen ſei es ſchmerzlich, gerade in 
dieſen Cagen wieder das Schaujpiel des innerlich zerrifjenen Volkes 
zu ſehen. Der dornenreiche Weg, der zu dem erſtrebten Siele führe 
und nur in zäher, unermüdlicher, alle Bolksangebörigen umfallender 
Arbeit zurückgelegt werden könne, müſſe vorbereitet und geebnet 
werden durch das höchſte Streben aller nach Einigkeit. Durch Einig- 


den geſpannt und ergriffen lauſchenden Zuhörern begeistert aufge- 
nommenen Vortrag, dem ſich das Abſingen des Deutſchlandlieds au- 
ſchloß. Nach überleitendem Mufikftück und kurzer Paufe ſprach Herr 
Wendt, Frankfurt a. M., in Vertretung des an der Teilnahme 
leider verhinderten Landesverbands-Vorſitzenden Herrn Prager 
über das Thema: Was iſt der Deutjche Oftbund und was will er? 
Der Redner ſchilderte die Entſtehung des Oſtbundes in der Seit der 
tiefſten Not und Ohnmacht deutſchen Landes. Er ſprach von der 
Starken und echten Heimatliebe der Begründer, von den erſten Auf— 
gaben des Bundes. Verſuche der Rückgewinnung des geraubten 
Landes, von den Bemühungen, die Abſplitterung weiterer Gebiete 
zu verhindern, von den Leiſtungen bei der Betreuung der Flüchtlinge, 
von dem Streben und den Erfolgen, den Verdrängten zu einer Ent- 
schädigung zu verhelfen, fie wieder ſeßhaft zu machen, in dem ver— 
bliebenen Reichsgebiet nutzbringend einzugliedern, den Heimatlofen eine! 
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neue Heimat zu geben. Herr Wendt ſprach weiter über die Stärke 
des Bundes und ſeine gegenwärtige Aufgabe, der breiten deutſchen 
Öffentlichkeit in unermüdlicher Groß- und Kleinarbeit Intereſſe und 
Verſtändnis für die ungeheuer wichtigen Oltfragen ſowie Mithilfe für 
deren gerechte Löſung abzuringen. Im Wechlel mit weiteren Vor- 
trägen des kleinen Orcheſters folgten geſangliche und deklamatoriſche 
Darbietungen: Herr Sruß vom befreundeten Schleſierverein, Frau 
Elſa Moll und Herr Walter Lehmann. Nach kurzer Pauſe ging 
das einaktige Drama: „Heimatſcholle“ von Sr. Schare über die Bühne. 
Eingeleitet wurde dasjelbe durch ein von Kindern vorgetragenes, von 
Herrn Wendt, Frankfurt, verfaßtes Vorspiel. Herr Wendt und 
Jein Sohn, Herr Wachhol; und Frau, die Herren Steiner, 
Hamburger und Haß (Ortsgruppe Frankfurt a. M.) ſowie Herr 
Walter Lehmann (Ortsgruppe Parmſtadt) gaben als Mitwirkende 
ein erſchütterndes Bild von den Leiden der Deutſchen während des 
Aufſtandes in Oberſchleſien. Mit atemloſer Spannung und tiefſter 
Ergriffenheit lauſchten die Zuhörer, denen teilweiſe vollkommen neue 

indrücke vermittelt wurden. Der ernſte offizielle Teil des Abends 
fand hiermit fein Ende. Ein landsmannſchaftliches Beiſammenſein ver- 
einigte die Ortsgruppenmitglieder und zahlreiche Häſte noch bis in die 
tiefe Nacht hinein. Freudige Aufnahme fand ein Vegrüßungstelegramm 
des Herrn Bundespräſidenten Dr. Lüdtke und des Landesverbands⸗ 
vorſitzenden Herrn Prager. Zufammengefaßt: In Anbetracht der 
Kleinheit der Darmſtädter Ortsgruppe, gemeffen an der ſtarken Be⸗ 
teiligung Oſtfremder, deren intereſſierter und begeiſterter Teilnahme, 
war die Feier ein großer Erfolg. Er Joll Anſporn Jein, in der ein- 
geſchlagenen Richtung weiterzuarbeiten zum Wohle unferes Vater 
landes und der leidenden, zerriſſenen deutſchen Oſtmark. Zum Gelingen 
des Abends hat jedes Mitglied nach ſeinen Kräften beigetragen. Be- 
ſondere Hervorhebung verdient die freudig gewährte Unterſtützung 
Jeitens des Landesverbandes Heſſen-Naſſau, der Ortsgruppe Srank⸗ 
furt a. M. Weiter muß die aufopfernde Tätigkeit des Herrn Scherer, 
der die mühſeligen Vorbereitungen größtenteils erledigte, und der 
hervorragende Werbeerfolg des Herrn Walter 
Lehmann auerkannt werden. . 

Die Ortsgruppe Kaſſel veranſtalteke am 3. Dezember ein Militär- 
Wohltätigkeitskonzert zum beſten bedürftiger Oſtlandvertriebener, das 
erfreulicherweiſe außerordentlich gut beſucht war. Das Muſikkorps 


des 3. Jägerbataillons, 15. önfanterie-Regiment, bot unter der vor- 


trefflichen Leitung Obermuſikmeiſters Steinkopff, eine aus- 
gezeichnete Vortragsfolge, in der ein Konzert für Klarinette-Solo, zwei 
Sanfarenmärjche und ein Trompetenſolo beſonders ſtürmiſchen, wohl- 
verdienten Beifall fanden. Der Vorſfitzende der Ortsgruppe Kaſſel des 
Oſtbundes, Pfarrer Pelz, wies — von der endlichen Befreiung der 
zweiten Sone des Nheinlandes ausgehend — auf die bedrängte und 
zerriſſene Oſtmark hin. Er Jchilderte die Not der von Deutſchland 
iolierten deutſchen Volksgenoſſen und bat, ein jeder an feinem Teil 
mitzuhelfen, daß dieſes ſchöne, wertvolle Land mit ſeinen echt deutschen 
Bewohnern deutſch bleibe und das durch den Verſailler Vertrag an 
Polen verlorene Gebiet dereinſt zurückgewonnen werde. Der Silm: 
Die „Inſel“ Oſtpreußen, brachte dann ausgezeichnete Bilder eines 
Landes, für deſſen Deutschtum zu kämpfen es ſich lohut. Mit einem 
vaterländiſchen Potpourri klang der ſchöne Abend im „Oſtbund“, der 
jeinen Sweck, den vertriebenen Oſtmärkern zu dienen, Jicherlich erfüllt 
bat, zu ſpäter Stunde aus. 


Oſtmärkiſche Heimatnachrichten. 


Verſetzung des Herrn Oberregierungsrats Ehrhardt. 

Der in weiten Kreiſen der Verdrängten und Liquidations- 
geſchädigten bekannte Oberregierungsrat Ehrhardt beim Reichs- 
entſchädigungsamt iſt mit dem 31. Dezember 1929 aus dem Reichs- 
entſchädigungsamt ausgeſchieden und dem Reichspatentamt zur 
weiteren dienſtlichen Verwendung überwieſen worden. Herr Ober- 
regierungsrat Ehrhardt hat ſich von uns mit den beften Wünſchen für 
die weitere Tätigkeit des Deutſchen Oſtbundes verabſchiedet. Wir 
wünschen dem verdienten Beamten in ſeinem neuen Dienſtverhältnis 
auch perjönlich alles Gute. In der beſonderen Vertrauensſtellung, 
die Herr Oberregierungsrat Ehrhardt beim Präſidenten des Reichs- 
entſchädigungsamtes hatte, war er ſtets gern bereit, mit beſonderem 
wohlwollenden Verſtändnis Fragen im Entſchädigungsweſen, die ihm 
vorgetragen wurden, zu prüfen. Auch ijt er vielen unſerer Mit- 
glieder dadurch bekannt, daß er auf vielen unſerer Bundestagungen 
entweder als Begleiter des Herrn Präſidenten Dr. Karpinſki oder 
als deſſen Vertreter erſchien und zum Stande des Entſchädigungs- 
weſens aufklärend das Wort nahm. 

Juſtizrat Straßmann 70 Jahre alt. 

Am 31. Dezember 1929 feierte Herr Juſtizrat Hugo Straßmann 
in Berlin W 15, Kurfürſtendamm 214, ſeinen 70. Geburtstag. Er 
wurde 1859 in Naſchkow geboren und beſuchte in Oftroiwo das Sum- 
nasium. Während ſeiner langjährigen Tätigkeit als Rechtsanwalt und 
Notar in Berlin hat er Jeiner_ojtmärkifchen Heimat allezeit die Treue 
gehalten. In jahrzehntelanger Tätigkeit als Vorſitzender des „Vereins 
der Poſener in Berlin“ hat er ſich die Unterſtützung hilfsbedürftiger 
Landsleute angelegen ſein laſſen und viel Not gelindert. Er war Mit- 
begründer des Neichsverbandes Oltſchutz, des Vorläufers des Deutjchen 
Oſtbundes, und lange Jahre Jein Vorſtandsmitglied. Die Beſtrebungen 
des Deutſchen Oftbundes hat er ſtets verſtändnisvoll und eifrig unter- 
ſtützt. Wegen ſeines lauteren Charakters und feines ſumpathiſchen 
liebenswürdigen Weſens erfreut er ſich in weiten Kreifen größter 
Beliebtheit, wie das durch zahlreiche Glückwünsche an ſeinem 70. Ge- 


I“ 


burtstag zum Ausdruck kam. Auch das Präfidium des Deutfchen Oft- 
bundes hat ihm einen warmen Glückwunſch geſandt. 
Hugo Schettler 7o Jahre alt. 

Am 4. Januar 1930 begeht der Buchdruckereibeſitzer Hugo 
Schettler in Vohwinkel (Rhld.), Gartenſtr. 11, ſeinen 70. Geburts- 
tag. Von Geburt Brandenburger, war er über 30 Jahre in Schild- 
berg anſäſſig und während diefer Seit Herausgeber der „Schildberger 
Seitung“, die amtliches Kreisblatt war. Er war Stadtverordneter, 
bekleidete noch verſchiedene andere Ehrenämter und genoß in allen 
Schichten der Bevölkerung ob ſeines ehrlichen, geraden, uneigen⸗ 
nützigen Weſens Vertrauen. Nach dem Umfturz ſind ihm bittere Ent- 
täuſchung, Einkerkerung und Internierung nicht erspart geblieben. 

50. Geburtstag des Herrn Redakteurs Dehler, Elbing. 

Am 9. Januar begeht Herr Alfred Dehler, Redakteur der 
„Elbinger Zeitung“ und Vorſitzender des Landesverbandes Weſt— 
preußen des Deutjchen Oftbundes, ſeinen 50. Geburtstag. Genau die 
Hälfte ſeiner Lebensjahre hat der Arbeit im Often und für den Often 
des Reiches gegolten. Eigentlich find dieſe 25 Arbeitsjahre auf ein 
halbes Jahrhundert aufzuwerten, denn ein Oberpräſident von Schleſien 
Jprach einmal das denkwürdige Wort, daß die Pionierarbeit für das 
Deutſchtum im Oſten Kriegsjahre ſind und daher doppelt zählen. 
Herr Oehler hat in dieſer ganzen Zeit an der langgestreckten Oſtfront 
gekämpft, von der Dreikaiſerreichsecke in Oberſchleſien bis zur Oſtſee, 
und zwar als Redakteur immer in vorderster Linie. Schon mit 23 Jahren 
als verantwortlicher Redakteur an der „Nakeler Zeitung“, wo er als 
geborener Thüringer den erſten Einblick in die Kämpfe gewann, die im 
Netzediſtrikt wie im ganzen Often in nationaler 
Beziehung auszufechten waren und ſind, was 


or 
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Verlobt. Sri. Editha Hach e, Tochter des Kaufmanns Otto Hache, 
fr. Hraudenz, Weſtpr., jetzt Stolp i. P., Uhlandſtr. 9, mit Herrn ſtud. 
math. Johannes Schardin, Göttingen; Frl. Margot Drieſe in 
Nordhauſen, fr. Gnefen, mit Elektromeiſter Hans Pforr in Nord— 
Seen Frl. Charlotte Wunſch, Tochter des Lehrers i. N. W., in 

ellen bei Joſſen, fr. Lenkerhauland, Kr. Grätz, mit Herrn Kurt 
Krätzig in Stollenbergsdorf, Kr. Reichenbach, Schleſ.; Frl. Margarete 
Bolduan, Tochter des Reichsbahn-Oberſekretärs Albert Bolduan 
in Guben, mit dem Kaufmann Kurt Kretſchmer, Sohn des Kauf- 
mann Wilhelm Kretschmer, fr. in Hohenſalza, jetzt in Guben; Srl. Ditha 
Kirſchſtein, Cochter des Nittergutsbeſitzers K. in Lubinja-Wielka, 
Kr. Jarotſchin, mit Herrn Kaſpar Peter in Elmira (New York); 
Bankbeamter Paul Klopſch, Berlin-Pankow, und Srl. Grete 
Emilius, Cochter des Poſtaſſiſtenten Karl Emilius, Görlitz i. Schleſ., 
Kahle 8, fr. Pojen; Frl. Hertha Slafer, Tochter des Kaufmanns 
Isidor Glaſer aus Mrotſchen, Kr. Wirſitz, jetzt in Berlin N., Choriner 
Straße 56, mit dem Kaufmann Iſi Jalowitz aus Kletzko bei 
Gneſen, jetzt in Berlin. 


Silberhochzeit. Sujtav Lange und feine Ehefrau Wanda, geb. 
zo, in Börnicke bei Bernau, fr. in Lenkerhauland, Kr. Grätz, am 
O. J. 


Goldene Hochzeit. In ſelten rüſtiger Friſche konnte der Vorſitzende 
der Ortsgruppe Bartenftein, Nentier H. Klinger, Königsberger 
Straße 4, mit ſeiner Frau im Alter von 75 Jahren am 2. Weihnachts- 
feiertage das Feſt der goldenen Hochzeit im Kreiſe ſeiner Kinder und 

Enkel feiern. In der feftlich geſchmückten Stadtkirche überreichte Herr 
Superintendent Feiſt dem Ehepaar nach der 
Trauung die Chejubiläumsmedaille der Kirchen- 


ihm dann — nach einem zweijährigen Abſtecher 
an die „Sittauer Morgen-Zeitung“ — gewiß 
zugute kam, als er ſechs Jahre hindurch als 
Chefredakteur der „Kattowitzer Seitung“ im 
äußerſt gefährdeten und ſchwer umrungenen 
Oberſchleſien mit keinem Geringeren als Kor- 
fanty die Klingen zu kreuzen hatte. 1911 kam 
die Überſiedlung zum Sraudenzer „Geſelligen“, 
wo die Belange der deutſchen Oſtmark weiter 
verteidigt werden mußten. Dann kam der 
Krieg, der Herrn Dehler mit dem erſten Kriegs- 
ruf aus der Stadtverordnetenverſammlung 
herausholte und ihn erſt im Sebruar 1919 als 
Oberleutnant entließ. Seine Tätigkeit beim 
Selbſtſchutz Weſtpreußen brachte ihm das vom 
Generalkommando Danzig verliehene Silber- 
ſchild als Auszeichnung. Es folgte die Ver⸗ 
drängungsperiode in Pommerellen. Seit elf 
Jahren verficht Herr Dehler in der „Elbinger 
Seitung“ und in ſeiner ſonſtigen Tätigkeit das 
oſtmärkiſche Deutſchtum und unfere Oftbund- 
ache. Als Vorſitzender des Landesverbandes 
Weſtpreußen und der Ortsgruppe Elbing des 
Deutſchen Oſtbundes jowie als Chrenvorſitzender 


gemeinde. Nechnungsrat i. N. Guſtav Walther 
und Frau Wända, geb. Marten, in Prenzlau, 
feierte das Seft am 26. 12. 

Bejahrte Oſtmärker. Bürſtenmachermeiſter 
erdinand Simon in Lüneburg, fr. Nogafen, 

am 12. 1. 60 J.; der Händler Rudolf Müller 
in Neuſtettin, fr. Bromberg, am 5. 1. 80 C.; 
Frau verw. Elijabetb Ehlert, geb. Witt- 
linger, fr. in Neumark, Kr. Löbau, Weſtpr., 
jetzt Berlin NO 55, Jablonskiſtr. 39, am 11.1. 
84 G.; Louis Schmolke, früher Miüller- 
meifter und Ackerbürger in Nakwitz, Kr. Bomſt, 
jetzt Halle (Saale), 3. 1. 70 J.; in Nr. 52 muß 
es heißen: Witwe Pauline Nandeko in 
Berlin-Tempelhof, fr. Schubin, am 17. 12. 94 J. 
(nicht geſtorben). 

Geſtorben. Emma Haeſe, geb. Köhler, 
Nepzin, Kr. Schivelbein, am 20. 12, 31 C. 
(fr. Brückenau, Kr. Wreſchen); Frau Erneftine 
Schulz in Landsberg a. d. W., fr. Neu⸗ 
tomiſchel, am 30. 12., 72 J.; Altſitzer Auguſt 
Nikolaus in Hockerhauland b. Wollſtein, 
Veteran von 1866 und 1870/71, am 19. 12., 
87 J.; Rentmeister i. N. Nechnungsrat Otto 


des Heimatvereins Graudenz find ihm recht hohe 
Aufgaben geſtellt, und das Tätigkeitsfeld ijt 
insofern erfreulicherweiſe vergrößert, als es 
gelungen ift, die Heimatvereine der Dirſchauer, der Graudenzer, der 
Schleſter, der Rheinländer und den Heimſtättenverein Elbing innerhalb 
des Deutſchen Oſtbundes zuſammenzuſchließen und zu einer beachtens⸗ 
werten Stärke zu organiſieren. 
Scan Sutsbeſitzer Agnes Buettner Schönſee T. 

Wie aus dem Anzeigenteil der heutigen Nummer erſichtlich, iſt am 
13. Dezember 1929 im lter von 74 Jahren Frau Gutsbeſitzer Agnes 
Buettner, geb. Kujath, geſtorben. Sie ift am 18.12. in der Gruft zu 
Schönſee an der Seite ihres vor 30 Jahren heimgegangenen Gatten bei- 
gefetzt worden. Die Verstorbene hinterläßt 6 Töchter und 2 Söhne mit 
25 Enkeln und 5 Urenkeln. Sie war im Netzediſtrikt und darüber hin⸗ 
aus in weiten Kreiſen eine bekannte Perſönlichkeit. Naſtleſer Sleiß und 
treue Pflichterfüllung zeichneten ſie aus. Viele Jahre lang war ſie im 
Vaterländischen Frauenverein für den Kreis Wirſitz eifrig tätig, ebenſo 
in anderen Chrenämetern. Ihr Weſen ſtrahlte Liebe und Güte aus. 
Notleidenden war ſie eine ſtets tatbereite Helferin. 

Albert Michelfon f. 


Der Phuliker Albert Abraham Michel jon, der 1907. den Nobel 
preis für Phylik erhalten hat, iſt, 77 Jahre alt, in Chikago geſtorben. 
Michelfon war in Strelno in der Provinz Pofen geboren, ging jung 
nach Amerika, vollendete aber feine Studien in Oeutſchland. Salt 
vierzig Jahre lang war er Profeſſor der Phyſik an der Univerfität in 
Chikago. Michelfons Name iſt weltberühmt geworden durch feine Ver⸗ 
Juche, einen Einfluß der Erdbewegung auf die Lichtgeſchwindigkeit feſt⸗ 
zustellen. Michelſon hat ein befonderes Inſtrument, das Interferometer, 
konftruiert, das bei allen Unterſuchungen von Lichterſcheinungen und 
für die Spektralanalyſe unentbehrlich geworden ift. 

* 


Meifterjubiläum. Bäckermeiſter Georg Hirn in Berlin, Inn= 
ſtraße 22, fr. Wollſtein (Polen), feierte am 1.1. Jein 3ojähriges Meiſter⸗ 
jubiläum. : 

Geboren. Eine Tochter Herrn Hans Jürgen Barth und Frau 
Auna-Luiſe, geb. von Hantelmann in Lubofz, Bez. Polen; ein Sohn 


dem Paſtor Nudolf Joh ſt und Frau Ruth, geb. Wodaege, in Schön- 


berg, Kr. Carthaus. 


Nedalkteur Dehler⸗Elbing. 
62 C.; 
in Kopnitz (Poſen) am 12. 


Bendlin in Noßbach (Saale) bei Naum 
burg, fr. in Neumark (Weſtpr.), am 30. I., 
Paſtor i. R. Waldemar Heine ich 
12., 67 J.; der frühere Juwelier 
Theofil Baumann in Polen (Johannenhaus) am 15. 12, 
79 J.; Kaufmann Paul Wejorke in Polen am 15. 12., 61 I; 
Landwirt Otto Waldmann in Gora bei Tarnowo⸗-podgorne am 
15. 12., 26 J.; Frau Amelie Evers, geb. Köſter, (Schwiegermutter 
des Konſiſtorialrats Erich Nehring in Poſen) am 14. 12. in Berlin. 


* 


Polnische Mörder. 


Verbrechen auf einem märkiſchen Bauerngehöft. — Einer der Täter 
im Gefängnis ermittelt. 

Zwei Beamten der Berliner Kriminalpolizei iſt es gelungen, ein 
ſchweres Verbrechen, das am 5. März 1922 in Neu-Salken- 
walde bei Bärwalde (Neumark) verübt wurde, aufzuklären. An 
dieſem Tage wurden der damals 58 Jahre alte Landwirt Reinhold 
Werbelow und ſeine Schweſter Anna auf ihrem Gehöft von zwei 
polniſchen Schnittern nach kurzem Wortwechſel nieder- 
geſchoſſen. Die Mörder zerſchlugen die Einrichtung und ſtahlen Geld, 
Lebensmittel und Kleidungsſtücke. Werbelow war ſofort getötet 
worden, feine Schweſter wurde ins Krankenhaus gebracht und kam mit 
dem Leben davon. Alle Nachforſchungen nach den Mördern blieben 
erfolglos. Vor einigen Monaten gab nun ein vom Gericht in Neu- 
Strelitz zu zehn Jahren Gefängnis verurteilter 
Pole an, daß im März 1922 zwei polniſche Schnitter, die er unter 
den Namen „Franz“ und „Michel“ kannte, von dem Morde geſprochen 
hatten. Es handelte ſich, wie ſpäter feſtgeſtellt wurde, um einen Franz 
Kaczmarek und einen Michael Kaczinſky alias Lozia. 
Kaczmarek laß in Kottbus im Gefängnis. Bei ſeiner Vernehmung 
beſtritt er, mit dem RNaubmord etwas zu tun zu haben. Durch die 
Ausſage ſeiner Frau und befonders durch die Auffindung einiger da 
mals geſtohlener Sachen wurde er aber überführt. Kaczinfley wird noch 
von der Polizei geſucht. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilagen 
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Die Verlobung ihrer einzigen Tochter 
Charlotte mit dem Obergefreiten 
Herrn Paul Woiczik beehren ſich 
ergebenſt anzuzeigen 
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Die Verlobung uns 
ſerer Tochter Erna 
mit HerrnOberſekre⸗ 
tär Hanigck zeigen 
ergebenſt an 

Stadtinſpekt. Breit⸗ 
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Am 30. Dezember 1929 verſchied nach 
langem, mit großer Geduld ertragenem 
Leiden meine geliebte Frau, unſere 
liebe Mutter, Schwieger- und Groß⸗ 
mutter, Frau 


Erneſtine Schulz 
geb. Schädler, 
im 79. Lebensjahr. 
Im Namen der trauernden Hinter- 


bliebenen 
Auguſt Schulz 


Landsberg (Warthe), Meydamſtr. 40, 
früher Neutomiſchel. 


Franz Schulz, 
Vorſitzender der Ortsgruppe 
Berlin⸗Nord. 1 
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Am 13. Dezember 19209 entſchlief ſanft 
im Alter von 74 Jahren die Seniorin 
der Familie Buettner⸗Schönſee, jetzt 
Jeziorkie Koſtowſkie, 
Frau Agnes Buettner 
geb. Kujath, 


aus dem Hauſe Dobbertin, auf ihrem 
letzten Ruheſitz Kaiſersdorf, Kreis 
Wirſitz. 


Die tieftrauernden Hinterbliebenen. 


Landmaschinenhandlung 


mit moderner Reparaturwerkſtatt, bisherige 
Beſchäftigung ca. 20 Mann, Jahresumſatz 
ca. 200000 M., in kleiner Stadt Hinter⸗ 
pommerns zu verpachten oder zu verkaufen. 
Lager kann mit übernommen werden, iſt 
aber nicht Bedingung. 

Angebote mit Vermögensnachweis ſind 
zu richten unter 4335 d. d. Geſchäftsſt. d. Ztg. 
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Früher Nakel, Rreis Witſihh 


62 Mtg., davon 25 beſte 
Oderwieſen, ſehr guter 
Acker, Haus 5 Zimmer, 
3 Kamm. etc., große 
Kellereien, Stallung u. 
Scheune maſſiv, 7Rind., 
2 Pferde, 1 Zuchtſau, 
3 Läuferſchweine etc. 
Totes Invent. komplett. 
Viele Vorräte. Preis 
27000 M., Anz. 10000 
bis 15000 M., wegen 
Zuruheſetz. ſofort zu 
verkaufen, mehr. Gene⸗ 
rationen i. einer Hand. 


Offert. an J. Bratke, 
Schwedt a. O., Tel. 120. 
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Bad Goss berg 


SO. 


Am 22. Dezember ſtarb plötzlich an 
Herzſchlag meine liebe Frau, unſere 
gute Mutter, Schwiegermutter und 
Großmutter 


Frau Paula Herdel 


im 64. Lebensjahre. 
Im Namen der trauernden Hinter⸗ 


bliebenen 
Robert Herdel 
Berlin, fr. Bromberg. 


Celle i. Han., Jägerſtr. 36. 


Am 23. Dezember, früh, entriß mir 
der unerbittliche Tod in der Frauen⸗ 
klinik Greifswald, wo ſie Heilung ſuchte, 
meine herzensgute Frau, Tochter und 
Schweſter 


Helene Mari. Klatt. 
geb. Ball 


im 54. Lebensjahre. Sie folgte ihrer 
vor 4 Wochen verſtorbenen Mutter zur 
ewigen Ruhe nach. 
In tiefem Schmerz: 
Der trauernde Gatte und Vater. 


Zingſt, den 24. Dez. 29. 


Selig ſind die Toten, 
die in dem Herrn ſterben. 


Für Haus und Küche 
ein älteres 


Für eine 86 Mg. große 
Landwirtſchaft in der 
Altmark werd. zum 1. 1. 
1 Arbeitsburſche 
und 1 Mädchen 
geſucht, evtl. ein Ehe⸗ 
paar. Meldungen an 
Stellen vermittlung des 
Deutſchen Oſtbundes, 
Bln.⸗Charlottenburg 2, 
Hardenbergſtraße 43. 


od. alleinſtehende Frau, 
nicht unter 30 Jahren, 
ſof. geſucht, am liebſten 
Oſtmärkerin. Angebote 
an A. Töpel, Marne 
in Holſtein, Norder 
Straße 21, Gaſtwirt⸗ 
ſchaft und Logierhaus. 


F 


Die Verlobung mei⸗ 
ner einzigen Tochter 


mit Herrn 


benſt anzuzeigen 


SEESTEETSECETSSESESTTESESE 


(fr. Poſen). 


J 
— . —— 


Leonie Carola Kühne 


beehre ich mich erge⸗ 


Kurt Wfihner 


3333333333233335337 


Frau Wm. E. Rühne 
geb. Franke. 1 
Weihnachten 1929. 60 
Blu.-Pankow, Breite Str. 32, 8 


Ahlen (Weſtf.). 


335: 


Deutscher Ostbund e. U., 


T 


Ortsor. Bin.- Spandau 


Am Sonnabend, den 11. Januar, abends 
8 Uhr, in den Metropol⸗Feſtſälen, Spandau, 


9, Stiftungstest 


Schönwalder Str, 98/99 


Herr Dr. Fritz Skom 


oſtpreußiſche Geſchichten“. 


ladet freundlichſt ein. 


ronnek lieſt „Luſtige 
Landsleute und Gäſte 


Der Vorſtand. 


(Straßenb. 54, 58, 75, 154.) 


Achtung! Achtung! 


Hofſtelle 


zirka 100 Jahre in einer 
Hand, Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein, 10 km von Re⸗ 
gierungsitadt, zirka 
70 Morgen Acker und 
Wieſen, an Waſſer und 
Wald beleg., voller Be⸗ 
ſchlag, 6 Kühe, 2Pferde, 
Jungvieh, Schweine, 
Hühner uſw., voll. Ernt. 
Winterroggen geſät, 
kleine Tannenpflanzg., 
ſoll für 25000 M. bei 
zirka 15 000 M. Anz. ver⸗ 
kauft werden. Belaſtg. 
zirka 4000 M., Reit: 
kaufgeld bleibt 5—10 
ahre ſtehen. Tadelloſe 
Gebäude. Garantierte 
Exiſtenz. 

Walther Reich, Grund⸗ 

ſtücksverwaltungen, 


Schleswig, Gallberg 35. 


Neujahrswunſch! 
Strebſam. Handwerker 
mit eigenem, gutgehend. 
Geſchäft in Hamburg 
(Schuhreparatur und 
Lederhandlung), 29 J., 
1,72 Meter groß, ſucht 
auf dieſem Wege eine 


Lebensgelähriln 


mit etwas Vermögen 
zur Vergrößerung des 
Geſchäfts. Zuſchriften 
mit Bild, welches zu⸗ 
rückgeſandt wird, unter 
O. K. 4360 an das 
Oſtland erbeten. 


Früherer Poſener 
Handwerks mſtr., Witw., 
64 Jahre alt. ohne An⸗ 
hang, noch rüſtig, In⸗ 
valide mit Rente, Bar⸗ 
vermögen 4000 Mark, 
möchte gerne Lebens⸗ 
gefährtin, am liebſten 


Einheirat 


in kleines Geſchäft oder 
Grundſtück. Bedingung 
ohne Anhang. Offerten 
unter 4368 an das Oft« 
land erbeten. 


Transportable 


Rüchenherde 


vom kleinſten bis zum 
größten Hotelherd. 75% 
Brennſtofferſparnis. 
Eine Zierde für jede 
Küche, direkt ab Fabrit. 
(Druckſchrift. koſtenlos). 
5. Macke, Liebenthal, 
Bez. Liegnitz. 


Brotſtelle für 
Schuhmacher. 


Maſſives 


Haus 


mit Garten und Stall 
(zirka 1 Morgen) i. d. 
Mark, nahe Berlin, für 
7500 M., Anzahl. nach 
Vereinb., verkäufl. durch 
Schallon, Lederhandlg., 
Cöpenick, Roſenſtr. 1. 


Nee eee 


„Maus Ostland“ 


Selchow in Pommern 


de nag Lehrgang für 
Anfiedler- u. Bauerntörhter 


beginnt am 15. Januar 1930 und dauert bis 
15. März 1930. — Es ſind zu zahlen je Monat 
45 M. für Unterkunft und Verpflegung und 
10 M. für Kurſusgebühr. — Der Geſamtbetrag 
von 110 M. iſt im voraus zu entrichten. Ins⸗ 
geſamt können 24 junge Mädchen aufgenommen 
werden. Anmeldungen nimmt entgegen und 
Auskunft erteilt jederzeit Frau Ruth Heerdegen, 
Deutſcher Oſtbund, Berlin⸗Charlottenburg 2, 
Hardenbergſtr. 43, VI, Telephon Steinplatz 8031. 


ı Restaurmnt 


polnische_Hynotheken b 


(erforderlich 5500 M.), 
ohne Wohnungstauſch, 
abreiſehalber. 
Spielmann, Berlin, 
Weidenweg 35. 


Wertpapiere u. Forderungen 
jeglicher Art kaufen gegen 
ſofortige Barzahlung 


Bankhaus „WFT 
Nähe von Berlin! 

Keztowakl e Kandgefgäht 
Bydgoszez, Bromberg, Gdanska 149. 19 ſehr gut⸗ 
Seeler blonialwarengeſch. 


verbund. mit Feinkoſt 
u. Kurzwaren, anderer 
Unternehmungen weg. 
unter günſtigen Bedin⸗ 
gungen zu verkaufen. 
Off. unter 4358 an das 


Gustav Conrads, 
Blu.⸗Pankow, Amalienpark 4, 
Telephon: Pankow 596. 


Oſtland erbeten. 
Gesees ese en 
Möbeltransporte 3 e 


11 


per Möbelwagen und Auto, Einlagerung 
anzer Wohnungseinrichtungen, 
;peditionen aller Art übernimmt 
R 25 Möckernstraße137 
ADe, w. nean ann 8670-71 
(fruher Bromberg) 


Hausgrundſtück 


mit Land im Kr. Cammin in 
Pommern ſof. zu verkaufen. 
Angebote unter 4359 an 
das Oſtland erbeten. 


Möbel 


aut Teilzahlung! 


Kleine * Bequeme 
Anzahlung! Abzahlung! 
2 
Camnitzer 


Berlin, Schönhauser Allee 82] 
am Hochbahnhof Nordring 
früher: Aufricht & Mandowsky, Posen 


Landklelscherei 


mit Viehhandel zu be⸗ 
treiben, an jüng. Leute 
zu verpachten, ſpäter zu 
übernehmen, da kinder⸗ 
los. Schlächtermeiſter 
Rubin, Wilhelmsaue 
(Oderbruch), Bahnſtat. 
Letſchin. 


Verkaufe mein 


‚Schmiede- 
grundstück 


in einer Klein⸗Acker⸗ 
bürgerſtadt mit 16 Mg. 
Land, maſſ. Gebäuden, 
elektriſcher Betrieb für 
Schmiede u. Maſchin.⸗ 
Reparatur, wegen An⸗ 
derung meines Berufs. 
Angeb. unter 4363 an 
das Oſtland erbeten. 


Ein 
Wohnhaus 
Scheune mit Stallung 
u. Schuppen u. 3 / Mg. 
Land zu verkaufen. 
Preis 3000 Mark. Zu 
erfrag. b. E. Buchwald, 
Aslau, Kr. Bunzlau 
(Schleſien). 


82 Mg,, einſchl. 12 Mg. 
gute Wieſen u. Weiden, 
ertragr. Mittelboden, 
direkt a. Gehöft geleg., 
ſchöner Garten, kleiner 
Teich, Haus neu erbaut, 


2 


8 Zimmer, Stall maſſiv, 
Scheune Holz, große 
Kellereien. 2 Pferde, 
14 Rinder, 3 Zuchtſäue, 
1 Eber, 16 Läufer⸗ 
ſchweine etc. Faſt volle 
Ernte. Totes Invent. 
komplett, wegen Krank- 
heit ſofort zu verkauf. 
Preisford. 30000 M., 
Anz. zirka 15000 M. 


Offert. an Joſef Bratke, 


Schwedt a. O., Tel. 120. 


Krankheitshalber ver⸗ 
kaufe meine 


Schlächterei⸗ 
Filiale 


konkurrenzlos, 
Wohnung, paſſend für 
älteres Ehepaar oder 
Anfänger, billig. Näh. 


Nieder⸗Schöneweide, 
Poſtfach Nummer 6. 


Grundſtück 


mit 2 Morgen Acker⸗ 
land, mit frei werdender 
ae bisher 
Tiſchlerei, f. Fleiſcherei 
geeignet, ſofort zu ver⸗ 
kaufen. Preis und 
Übernahme nach Über- 
einkunft. Angebote an 


Tiſchlermeiſter Zedler, 
Kotzenau, Kreis Lüben. 


In einem mittleren 
beſſeren Hotel wird 


mit 


anſtändigem, nicht zu 
jungem Mädchen Ge⸗ 
legenheit geboten, als 


Haustochter 


Haushalt und Kochen 
zu erlernen. Antritt: 
15. Januar oder 1. Fe⸗ 
bruar. Familienan⸗ 
ſchluß. Perſönliche Vor⸗ 
ſtellung, wenn möglich, 
erwünſcht. 


Frau L. Hoppe, 
Werneuchen 
bei Berlin. 


Wer kennt 


die Adreſſe von dem 
Bäckermeiſter Carl 
Pszak, von 1912 bis 
1919 in Argenau wohn⸗ 
haft geweſen? Nachricht 
erbittet 

Frau Marg. Gottmann, 

Halle / S. 
Haſenweg 30. 


ee 


|| Polnische Hypotheken, 


Grundstücke, Forderungen, 
Wertpapiere etc. 


verkauft—verwaltet 


„MERKATOR“ 6. m. b. I. 
Poznan (Posen), Skosna 8. 
Vertr. esellschait: Verband für Handel und Ge- 
werbe. e. V., Posen, Ehrenamtl. Vertr.: Deutscher 


Außenhandelsverband, Berlin. Allererste Refer. 


Adolf Krause & Co. 


c. M. B. H. 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
K 68 LIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u. 239 (früher Thorn) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


Landwirtschaftliche Maschine 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franko jeder Bahnstation 


Aul Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 


Gutgehendes 
Friseur- 
Geschäft 


3 Herren⸗ und 4 Damen» 
bedienungen, ganz modern 
a mit Grundſtück, 
in Induſtrieſtadt Schleſtens 
ſofort krankheitshalber ge 
verkaufen. Preis 30000 M. 
Offerten unter 4378 an das 
Oſtland erbeten. 


— 


An dle früheren bobener! 


Zur 10. Wiederkehr des Todestages des 


Paffors Markus Herzka 


ſoll, nachdem die erſtmalig geſammelten Denk⸗ 
malsſpenden durch die Inflation wertlos ge⸗ 
worden ſind, ein Denkmal errichtet werden, das 
am 29. Januar 1930 aufgeſtellt werden ſoll. 
Die früh. evang. Poſener, die den Verſtorbenen 
als Prediger und Seelſorger hoch geſchätzt haben, 


werden um 
Spenden 


hierfür gebeten. Einzahlung erwünſcht bei der 
Oſtbank, Berlin SW 19, Krauſenſtr. 38, Konto 
Herzkadenkmal. 


Gemeindelirchenrat der ev. Chriſtuskirche. 
A. Rhode, Superintendent. 


Gutsverpachtung 


Mein 500 Morgen großes Gut in 
Poſener Kultur will ich mit eiſer⸗ 
nem Inventar an einen Lands⸗ 
mann verpachten. Erforderlich 
find ca. 30000 M. Der Boden iſt 
weizenfähig, Gebäude neu, Lage 
im Dorf an Chauſſee, nahe Frank⸗ 
furt a. O. Meldungen unter 4380 
an das Oſtland erbeten. 
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Verwertung von 


Eulschätdigungs- u.Schuldkuchlorderungen |g PL Nien- Aufgabe 


Um unsere Firma in weitesten Kreisen bestens einzuführen, 
veranstalten wir zwecks Kundenwerbung und Weiterempfeh- 


Beratung, Vorsehüss e, lung einen großen Prämien-Wettbewerb. 

B e 1 2e ji h un g Die Beteiligung ist für Jedermann unverbindlich, 
darum beantworten auch Sie unsere Frage. Für die 

Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens g richtige Lösung sind ausgesetzt: 

durch Prämien im Gesamtwerte von 


Ostmärker-Aufbau 6. m. b. l. 5000 Mark 


Dr. Polke. Bürgermeister a. D. Müller Unsere Prämienfrage lautet: 


jetzt: Berlin W9, Potsdamer Str. 22 Bl Nach welchem Musikstück 
Tel. Nollendort 2775. tanzt dieses reizende Paar? 


3000 u. 7000N. 
Hypothek 


auf ſichere Stelle für 


| 8 Landsleute! _Bedient Euch Eurer Organisationl 


Chuldhuchforderungen 


Ziegeleigrundſtück hier⸗ 
| I Se 
verwertet zu höchſten Kurſen o t 2 
| Sieh An Die Lösung ds: Aufgabe ergit 
ſtmärkiſche Baugeschäft. ich durch Umatellen obiger. Wörter. 
Spar- und Darlehnskaſſe Koktbus. 
e. G. m. b. 9. OSTMÄRKER! 


| tretet unſerer Oſtbund⸗ 


Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8u Sterbekaſſe bei. Näh. 


durch die Bundesleitg. Die Prämienverteilung wird von einem Braunschw. 

Sprechzeit 1-5 (außer Sonnabend). — — Notar vorgenommen und überwacht. 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. Eilt! Die geringen Versandkosten hat der Empfänger zu tragen. 
Bea (neu Pen nahe A pen Kreide 
SyaziyjzlllzizlsilslNzslzl 3NENEINENEIE N . = 
ee e guigehend. Ko- schlossenem Briefumschlag; mit einer ee versehen, 
= = | ionialwarenge- innerhalb 8 Tagen nach Erscheinen des Inserates zu erfol- 
1 I I san 20 Morgen, gen und ist auf dem Kuvert oben links das Kennwort 


„ 


„Prämien wettbewerb“ zu vermerken. 


unter ſehr günſtigen 5 
Bedingungen. 3 J. T. Hermann Palm, Braunschweig, Postfach 172. 


getrennt zu pachten. 
Breeſ in Poumern — 


Breeſt in Pommern. — 
— Anſere 
Polnische Szezypiorno⸗Schrift 


Mitglieder s 
2 


Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 


1. Geschädigtenhilfe 

Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch - 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


III 
IEE 


= 
mau 


u III f 5 R 7 a 

= 1 f = R 72 Seiten, mit zahlreichen Bildern, 
iu ehr ee ik Hypo theken auf Illuſtrationspapier gedruckt, 
ii vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ II Forderungen, Weripa- Preis 2 ee deutſche Oſtmär ler kenne 
f ſtigſten Bedingungen. 2 5 piere, Grundſtücke in muß jed ſtmärler kennen, 
I II Polen kauft für Das denn hier handelt es ſich um deutſche 


Deutscher Ostbund e.V. Kulturdokumente erſten Ranges 


Hypotheken- und 


= ZBerlin- charloitenburg 2, Handel gegen die größte polniſche Schmach. 
11 Hardenbergstr. 43. Tel. her II Edmund Snwalfkt, - Beſtellungen erbitten wir gegen Einſendung 
im 5 in Bydgoſzez (Polen) N von 2 Mark oder Einzahlung dieſes Betrages 
II SIISIn ISMS Sm BIENEN SE BEE . auf unſerpPoſtſcheckkonto Berlin 104726 ſchleunigſt. 
——.—.— 5 Emil Wollenberg, Auch jede Ortsgruppe muß das Buch beſitzen. 
2 5 Bin.-Charloitenburg, Es bietet für Vorträge und Aufklärungsartikel 
Optiker Steph an Mommſenſtraße 46. in der Preſſe unerſchöpfliches Material. 
. 5 © Tel. Bismarck 4663, Deutſcher Oſtbund. Berlin ⸗ Charlottenburg, 
Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 Hardenbergſtraße. 


Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 


Reparaturen 
sofort 
Eig. Werkstatt 
im Hause 


Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 
Ost bundmitglieder erhalten 10°: Rabatt 


nn — Preuß. Staats-Lotterie 


in Berlin und L 1A Kl Ziehung: 
nachauderhatb | LOSE 4, KI. am 10. u. 11. Han. 
14 Automöbel- |Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


wagen ch. Ain Berlin W 35, 
nungstausch, Ilnnad Potsdamer Str. 116a, 
Lagerung. | % Ecke Lützowstraße.. 
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(10. Fortſetzung.) 


Diele Maſſe ſtand hinter wenigen, das beſſere Bürgertum dar- 
ſtellenden Führern. Das waren die Pröpfte, zwei Rechtsanwälte, 
ebenſoviel Arzte, ein paar bankrott gewordene und nun in der Stadt 
anfäjfige Gutsbeſitzer. Durch ſie ward die Verbindung mit dem um⸗ 
wohnenden polnischen Adel aufrechterhalten. Das waren die gefähr- 
lichen und unabhängigen Elemente, die aktiv und paſſiv, durch Ein- 
fluß und Beiſpiel, alle Germanifierungsbeftrebungen vereitelten. Die 
wenigen polniſchen Lehrer und Beamten zählten nicht mit und mußten 
ſich ja auch mindeſtens neutral verhalten. . 

Schmerzlicher war es dem Direktor, daß er immer mehr erkennen 
mußte, wie richtig Doktor Holſt die Verhält⸗ 
niffe in betreff des deutſchen Bürgertums ge⸗ 
ſchildert hatte. Sah man von allem, was 
irgendwie Beamtencharakter trug, ab, Jo blieb 
eine Reihe meijt jüdiſcher Kaufleute übrig, die 
zwar für ſich Jelbjt treu zum Deutschtum 
ſtanden, aber es aus geſchäftlichen Nückſichten 
mit den Polen nicht verderben durften. Die 
Staatsbeamten der verſchiedenen Grade 
chwammen da wie Fettaugen auf der Suppe; 
I blieben oben allein, ſie konnten nicht nach 
unten. 

Der Direktor wanderte, als er das alles 
überlegte, wieder ruhelos auf und ab. Er 
hatte auch jetzt den „Sernblick“. Was konnte 
geschehen? Was war ſeine nächſte Aufgabe? 

Und immer von neuem mußte er Doktor 
Holft zuſtimmen. Schritt für Schritt nur 
konnte hier vorgegangen werden. Geduld und 
Ausdauer waren mehr wert als große Be⸗ 
geiſterung. Mit dem Kleinen mußte begonnen 
werden. , 

Hatten es bisher nur bie Lehrer gemerkt, 
Jo empfand es bald auch die Stadt, daß im 
Symnafium ein neuer Wind wehte. 

Georg Nüdiger hatte die Lehrer- und 
Schülerbibliothel revidiert und die Ausleih- 
und Rechnungsbücher durchgeſehen. Für 
Buchbinderarbeiten wurde monatlich aus der 


mnojialkaffe eine größere Summe gezahlt, 
10 zur Hälfte einem Deutſchen, zur anderen 
einem Polen Zufloß- 5 
Er erkannte darin die Politik einer Vor⸗ 
gänger im Amt. Sie hatten alle nach zwei 
Seiten geſetzt, Es hatte ihnen nichts ge- 
hoffen, das ſah man. Er aber war von vorn⸗ 
herein entſchloſſen, nur nach einer Seite zu 
ſetzen. fich tz N 
ys er durch vorſichtige Erkundigungen 
ne daß der polnische Buchbinder ſich 915 
Kräften an allen polnäſchen Gegenaktionen be⸗ 
teiligte, ſtrich er den 1 und ordnete an, daß fortan alle in Be- 
tracht kommenden Arbeiten dem deutschen Meister übermittelt würden. 
Dabei blieb es, ob der Abgehalfterte ihm auch zuerſt das Haus 
Sala, Als es nichts nutzte, klagte er zornig der ganzen Stadt 
ſein Leid. 


Bald darauf erfolgte zu allgemeinſter Überraschung eine Revijion 
jener Penfionen, in denen auswärtige Schüler untergebracht waren. 

„Ich muß willen, wie die Kinder wohnen.“ 

In drei Fällen ſchritt der neue Chef ein. Die betreffenden 
Penſionsinhaber wurden davon verständigt, daß fie zum Beginn des 
zweiten Quartals den bei ihnen logierenden Gumnafiaften ein bejferes 
Gelaß einzuräumen hätten, widrigenfalls die Anſtalt in Verbindung 
mit den Eltern für ein anderweitiges Unterkommen der Schüler ſorgen 
würde. 8 : 

Eine deutſche und zwei poluiſche Familien wurden davon betroffen. 

Aber die polniſche Bevölkerung war feljenfelt davon überzeugt, 
daß der neue Direktor nur ſie habe kränken wollen. 

Die Unzufriedenheit wuchs, beſonders unter den kleinen Leuten. 
Es jprach ſich herum, daß von polniſchen Händlern nichts gekauft 


*) Neue Bezieher des „Oftlands“ erhalten den Anfang dieſes 
Romans, ſoweit der Vorrat reicht, auf Wunſch koftenlos nachgeliefert. 


Berlin, den 3. Januar 


Das Gymnaſium von Lengowo. 


Ein Roman aus der Gſtmark von Carl Buffe.*) 


eee. 


Das Jahr. 


Von Müller-Nüdersdor] 


Eh' man's bedenkt, 
Iſt es ſchon da; 
Geheimnis voll 
Tritt es uns nah'. 


Iſt traurig bald 

Und iſt bald froh, 
Und weint bald trüb 
Und lacht bald loh. — 


Kehrt's bei uns ein, 
Wir jnbeln toll, 
Sind mit ihm jrifch 
und hoffnungsvoll. 


Doch ſinkt's dahin, 

Weil's müd' und alt, 
Wird's — wie's auch war — 
Vergeſſen bald. 


Ein Graukkleid trägt's, — i uns versteht Polniſch. Sondern vor allem 
; auch, weil wir bier in einer deutſchen Anſtalt 


%%%. 
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B (Nachdruck verboten.) 
Copsrigbt by Engelhorn. Stuttgart. 


ward. Die in der Nähe des Gymnasiums wohnenden Kaufleute und 
Handwerker grollten. Denn verdienen wollten fie ſchließlich alle. 

Georg Rüdiger merkte das an Kleinigkeiten. Es focht ihn nicht 
an. Er ging unbekümmert ſeinen Weg weiter. 

Einſt verließ er im dichten Schwarm der auf den Turnplatz 
ftrömenden Schüler das Gymnajium. 

Bor ihm ein ganzes Nudel von Jungen, die ſich laut polniſch unter- 
hielten. Sie redeten eine Sprache, die er nicht verſtand. Niemand 
konnte kontrollieren, was ſie ſich erzählten. 

Den Tag darauf nahm der Direktor das Nationale der die An- 
ſtalt beſuchenden Schüler auf. Eine genaue 
Suſammenſtellung mußte er dem Provinzial 
ſchulrat einreichen. 

Er ging von Klaſſe zu Klaſſe. Immer, 
wenn er feſtgeſtellt batte, wie viele Deutſche, 
wie viele Polen darin ſaßen, Jagte er: „Ich 
habe die Wahrnehmung gemacht, daß in den 
Räumen der Anſtalt von Schülern unterein- 
ander Polniſch gesprochen wird. Ich muß 
dringend ersuchen, das zu laſſen. Nicht nur 
im Intereſſe der von euren Lehrern zu übenden 
Kontrolle, die dadurch einfach unterbunden 
wird. Denn nur ein geringer Bruchteil von 


Und fein Geſicht 
Hüllt nebelgrau 
Ein Schleier dicht. 


Erſt nach und nach 
Seigt es ſich frei, 
Legt Farben an 
So mancherlei. 


ſind, in deren Bereich es nur eine Unterrichts- 
und Verkehrsſprache gibt. Außerhalb des 
Symnafiums ift es natürlich jedem unbe- 
nommen, zu reden, was und wie er will. Och 
bitte, ſich das zu merken.“ 
„Die Schüler hörten das an, ohne ſich zu 
rühren. Nur in der Oberſekunda gab es 
einen Swiſchenfall. In den hinteren Bänken 
verzog ein Junge böſe das Geſicht. 

Georg Rüdiger ſah es. 

„Haben Sie etwas dagegen 
Kaczmarek?“ 

Der Aufgerufene vertrug die klaren, festen 
Augen nicht. i 


einzumenden, 


„N . . . nein!“ ſtotterte er. 
ni . . es ſah mir faſt Jo aus!“ 

Und als er noch einmal die Klaſſe über- 
blickte, ehe er ſie wieder dem unterrichtenden 
Lehret überließ, fühlte er, daß ſich von drüben, 
aus der Mitte, zwei leuchtende Augen auf ihn 
gerichtet hatten. Er wußte: dort ſaß Reinhold 
Wächter. Dem brannte jetzt das Herz. Ein 
Herz, das er, der Direktor, für alle Seiten 
gewonnen hatte. 

Draußen mußte Seorg Rüdiger über den 
unverſteckten Enthuſiasmus des Knaben 
lächeln. 

Aber wenigſtens wußte er doch, was er war und wollte, ob er wohl 
auch mal über die Stränge ſchlug. Er mußte beſonders daran denken, 
als er in der Tertia etwas erlebte, was ihn zornig, machte. 

Er ließ die Deutfchen aufftehen. Sögernd erhob ſich 
Pausback, setzte ſich wieder, erhob ſich von neuem. 

„Nanu?“ Was ſoll das? Wie heißt du?“ 


„Meyer. 
„ Aljo du biſt Deutſcher?“ 


a—al 

Er zählte und ließ die polniſchen Schüler ſich erheben. Der dicke 
Meyer ſtand wieder auf. Zr 

„Ja, in aller Welt, bift du denn mit einem Male wieder Pole? 

Der Junge war dumm und gutmütig. 

„Ja, Herr Direktor“, gab er zur Antwort. . 

Georg Rüdiger wollte erjt lachen. „Beſinne dichl“ ſagte er. Hilfe 
los ſah der Knabe umher. Da nickte ihm ein polniſcher Kamerad 
ermunternd zu. . 

„Welches ift deine Mutterſprache? Ich meine: was ſprecht ihr 
denn in der Familie?“ 

„Beides. Polniſch und Deutſch!“ . . 

Man kam hier nicht weiter. Aber als er noch einmal fragte, blieb 
der Pausback dabei, daß er Pole ſei. 


auch ein 


III 


„Er weiß jelbft nicht, was er ijt“, fagte der Direktor in der Paufe 
unmutig zum Rektor Thomas Brodnicki. „Man kann ſich das gar 
nicht vorſtellen.“ 

Ihm fiel der polniſche Name ein, den Monſieur Jambon führte. 

„Och weiß nicht, wie Sie im Herzen denken. Aber dieſe Halben, 
können Schließlich nirgends erfreuen.“ 

„Ich?“ erwiderte der Kleine. „Ich bin ein nationales Cohuwabohu. 
Der Vater Pole, die Mutter Deutſche, die Frau Franzöſin. Hätte ich 
einen Sohn: er ſollte ganz Deutfcher und nur Deutſcher Jein. Wozu 
ſolch Kind in Konflikte treiben? Ich ſelbſt ſpreche noch Polniſch, hänge 
auch wohl ein bißchen mit dem Polentum noch zufammen, lebe aber 
gan; mit und in deutſcher Kultur. 

„Und was den Meyer betrifft... ſein Großvater hat kein Wort 
Polniſch verſtanden. Sein Vater iſt hier aufgewachſen und hat eine 
Polin geheiratet. Sie hat ihre Kinder mit polniſchen Wiegenliedern 
in Schlaf geſungen. Der Mann ift Bäcker. Er muß mit Linkes und 
Rechts gut ſtehen. Nationale Semmeln gibt's nicht. So wiſſen die 
Kinder ſelbſt nicht, was fie find. Verpflanzen Sie fie nach dem 
Weſten: fie werden gute Deutſche. Aber da fie hier bleiben, Jo 
werden ſie langſam aber ficher poloniſiert. Und ihre Kinder wieder 
werden nicht mehr zweifeln. Nur der Name wird da noch von 
deutſchem Urſprung erzählen.“ 

Er zuckte die Achſeln. 

„Aber das iſt ſchrecklich“, ſagte der Chef. „Gibt es denn kein 
Mittel, ſolche Leute bei ihrem Volk zu erhalten?“ 

Monjieur Jambon jog das rotkarierte Taſchentuch und hieb es 
durch die Luft. 

„Welche?“ fragte er nur. „Wenn ich mir ein Wort erlauben 
darf — die Stadt beklagt ſich ſo wie ſo bereits, daß ſie den Polen 
überall an den Wagen fahren. Man ſpricht hier und da vom neuen 
Kurs. Der frühere unter Ihren Vorgängern war minder ſcharf, 
verſöhnlicher.“ 

„Und was hat er genützt? Haben die Streitigkeiten aufgehört? 
bat ſich der Auf des Gumnaſiums gebeſſert?“ 

Der Kleine ſchüttelte den Kopf. 

„Ich verſteh' ja, Herr Direktor. Und vielleicht haben Sie recht. 
Ich berichte nur, was man allgemein glaubt und redet. Das laisser 
faire, laisser aller hat nicht weitergebracht.“ 

„Wenigſtens nur inſofern, als es in den Sumpf geführt hat. Ich will 
aber keine Verſumpfung. Sch will heraus, ich will vorwärts! Ent- 
weder ich komme auf den geraden, guten Weg, oder ich komme zu Sall. 
Eine Klarheit iſt dann immer geſchaffen.“ 

Und wärmer: „Aber ich will mich hüten, ungerecht ju werden. 
Man neigt hier leichter dazu — das iſt erklärlich. Und wenn ich mich 
verrenue — wir ſind alle nur Menschen —, dann Jagen Sie mir ehrlich 
Ihre Meinung, lieber Herr Rektor.“ 

Thomas Brodnicki hätte ihn am liebſten umarmt. 

„Sie ſind ein Menſch,“ ſagte er gerührt — „nicht nur ein Direktor. 
Das iſt Jo ſelten, das freut mich jo. Und ich werde ja beſtimmt noch 
erleben, was Sie ſchaffen werden!“ 

„Bei Ihrer Nüſtigkeit“, erwiderte der Chef lächelnd, „iſt das doch 
Jelbjtverftändlich. Sie find ja lebendiger als die Jungen!“ 


Da zappelte Monſieur Jambon mit Händen und Füßen. Er hatte 
immer Furcht vor dem Penſioniertwerden. ; 
„Caufendmal Dank für das Wortl Ca, unberufen .. noch bin 


ich friſch wie ein Fiſch im Waller! Mancher wartet wohl, daß ich 
geh'. Aber ich lach’ nur! Ich hoffe, an meinem neunzigſten Geburts- 
tag die Herren noch um mich zu ſehen — bis dahin ſind noch neunzehn 
Jahrel Nun, man wird ſie hinbringen wie die andern in Mühe und 
Arbeit! Und wenn dann der liebe Gott kommt: „Jambon, es iſt 
genug!“ — wenn er mir ſachte die Feder aus der Hand nimmt, mit 
der ich eben ſo einem unverbefferlichen Bengel das Komma vor dem 
franzöſiſchen Nelatioſatz weggeſtrichen habe —, nun, wenn es dann 
fein ſoll, ich bin bereit! Vorher nicht — da bin ich noch zu neugierig, 
noch nicht müde genug. Sch vertrage das Liegen nicht, Herr Direktor! 
Und wenn ich dann Cag und Nacht, Jahr um Jahr ruhig liegen ſoll 
im Sarg — kein ſchöner Gedanke. Ich brauche Bewegung, das Amt, 
die Schule, Schüler, fleißige und faule, gute und ſchlechte, wie ſie fallen. 
Empfehle mich!“ 

Weg war er. 
verbeugte er ſich und verschwand. 
nicht vorbereitet. 8 

Das Geſpräch mit ihm hatte das Herz Georg Rüdigers wieder 
hell gemacht. 


Das war auch eine feiner Eigenheiten: urplötzlich 
Man war auf den Abſchied gar 


Verräter! —? 


PP 


Neunzehn Jahre wollte Thomas Brodnicki noch leben und im Schulz 
dienſt bleiben. Dann war der Alte glücklich neunzig, und er, der 
Direktor, auch ſchon ein Greis. Dann war alles vorüber, was ihn 
jetzt bedrängte. . 

Er wurde unruhig, denn wieder Jchob ſich in feine Gedanken das 
Bild Marie⸗Anna Leutholdts. Es war aus dem Schlummer geweckt, 
die Staubſchicht, mit der viele Jahre es überzogen hatten, war von 
friſchen Lebenswinden fortgeblaſen worden. Nun hatte es den früheren 
Leuchtglanz, an den er nicht erinnert jein wollte. 

Um die Gedanken und Träume loszuwerden, hatte er ſich mit 
raſchem Anlauf in die Arbeit geſtürzt. Aber ſowie er ruhte, ſtand das 
Bild von neuem da, ganz ruhig, gleichſam wie etwas Selbjtverjtändliches. 

Sch muß die verwitwete Frau Landrat Wächter ſehen, dachte er 
Schließlich. Nur ſie kann mich von der Sehnſucht nach Marie-Anna 
Leutholdt heilen! . 

Denn im Grund: war alles nicht nur eine törichte Sehnſucht nach 
der verſunkenen Jugend, nach der verlorenen Hoch-Zeit des Lebens? 

Und im weißen, herzförmig ausgeſchnittenen Kleid, den bunten 
Reifen über die Schulter gehängt, das Haupt leicht gebeugt unter der 
Laſt Han Haares — Jo ftand Marie-Anna als Symbol dieſer Seit 
vor ihm 

Wenn er ſie jetzt wiederſah, dann würde die Frau, die Mutter, die 
Witwe jenes andere Bild des blühenden Mädchens totſchlagen. 

Dann würde ſeine Jugend gleichſam leibhaftig auf ihn zukommen, 
und er würde erkennen, daß fie müde geworden, gealtert, unwieder⸗ 
N verloren war. Damit mußten die törichten Träume von ſelbſt 
ſterben. ö 

Und ruhig wie bisher würde er den Weg der Pflicht gehen, ohne 
nach wärmeren Leuchten auszuſchauen. 

Georg Rüdiger, der Direktor, Jeufzte. — 

Immer reicher und voller hatte draußen derweil der Frühling ein» 
geſetzt. Das Wehen und Brauſen der Jugend kam über alles Land. 
Die Bäche wurden wieder jung und ſchäumten und ſangen, als wäre 
das gewohnte Bett zu klein und ſchmal für ſie. Die Acker trieben 
herben Ruch und friſchen Wuchs. In den Gärten blühte es empor 
an allen Ecken und Enden. So wagen ſich Träume und Wünſche, die 
verſchollen ſchienen und vergeſſen waren, wieder hervor, wenn ein 
warmer Hauch von früher ſie trifft. Und die Schmetterlinge hingen 
ſich gleich lebendigen Blüten an die Sträucher, nur erſchreckt auf- 
fahrend, wenn eines Vogels leichte Schwinge zu nahe an ihnen vor— 
überſtreifte. 

Wo aber die Vogelſchwingen waren, war auch ein immerwährend 
Piepſen, Sirpen und Singen. Es ſtörte faſt den Unterricht, fo lärmte 
auf dem Schulhof das gefiederte Völklein. Die ganze Welt war 
rebelliſch. Die Sonne ſchien verwegener auf die Häufer, Gallen und 
Winkel, lachte übermütiger in die Senjter des Gymnajiums von 
Lengowo und brachte den Schülern das Blut in Aufruhr. Sie ſaßen 
unruhiger in ihren Bänken, ſie blickten ſehnſüchtiger als ſonſt nach 
draußen, ſie tobten wilder auf dem Schulhof herum. 

in Rebell und Aufrührer war der Frühling von je. Und fein 
Wind, ſeine Sonne, ſein Blühen — ſie grüßten und weckten die alten 
Rebellen. Mit dem Saft in den Bäumen ſtieg ein alter Freiheits- 
wunſch in den Herzen empor. Crotziger und kühner blickten die 
Augen, zitternder und ſehnfüchtiger klangen die alten polniſchen 
Heldenlieder. a Er 

Es war ungefährlich — gewiß! Aber wenn der Frühling feine 
grünen Fahnen flattern ließ, lebten Erinnerungen an Frühlingskämpfe 
in den Alten, ein unruhig Sehnen in den Jungen auf. Und öfter als 
ſonſt kam es um dieſe Seit zu Reibereien. 

Es war Jo warm, daß die Tür zum Barbierladen des füßen Strich 
faft den ganzen Tag offen Jtand. 3 

Der Süße ſeifte gerade das Kinn des Herrn le ein, deſſen 
Buch- und Papierhandlung nachbarlich neben dem Barbdiergeſchäft lag. 

Das Einjeifen ließ ſich machen, das Naſieren mußte ſchwieriger 
werden, denn der Pan Wonytun ſchrie ſich in immer größere Auf- 
regung hinein. 8 . 1 

„Strichelchen, Barbutz und Haarkünftler, Sie gehören zum aus- 
erwählten Volk. Was aber würden Sie ſagen, wenn ich jetzt in der 
ganzen Stadt rumliefe: Brüder, wer zum füßen Strich geht, ift ein 
Und Sie würden die ganze polniſche Kundſchaft 
verlieren?“ 

„Was reden Sie da, Pan Woytun? 
Warum ſchrein? Was heißt Verräter? 
Schreck fährt mir in alle Glieder!“ 


Warum wollen Sie laufen? 
Gott der Gerechte, der 
(Sortſetzung folgt.) 


Janek. 


Von Hein; Koch. 


In Wirklichkeit hieß er eigentlich Johann Leborſki. Janek wurde 
er nur kurzweg genannt. Sei es nur der Bequemlichkeit halber, oder 
erblickte die Dorfjugend ein beſonderes Genugtuen darin, wenn fie ihm, 
in bezug auf ſeine Taten, das ſchmeichelnde Silbchen anhängte. Denn 
bei der Jugend war er ſehr beliebt, konnte er doch die herrlichſten 
Späße und Schwänke erzählen. Auch löſten ſeine eigenen Streiche, 
welche allmählich im Dorfe durchſickerten, namentlich bei den Deutjch- 
geſinnten, Jchallende Heiterkeit aus. Denn Schadenfreude war ja ſchon 
von jeher die reinſte Freude. Was bei ihm beſonders hervorzuheben 
war, war, daß er im Weltkriege verſchüttet geweſen und davon ein 
unheilbarer körperlicher Schaden zurückblieb, der ſich in einem 
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ſogenaunten Jagdschein auswirkte, das heißt, er konnte, falls er einmal 
die Geſetzesſchranke übertrat, nicht dafür verantwortlich gemacht 
werden. Mit diefem Jagdschein in der Caſche pirſchte er nun auf 
allerlei Wild, welches auf den fetten Weidegründen der polniſchen Be⸗ 
ſitzer anzutreffen war. Crotz ſeiner Jlamifchen Abſtammung konnte er 
jedoch ſeine Landsleute nicht leiden, was er dadurch bezeugte, daß er 
es mit den Deutſchen hielt. g 

Nun war es damals in dem kleinen Dörfchen W... mit Lebens- 
mitteln jehr knapp beftellt, hatten doch die Grenzkämpfe ringsherum 
jegliche Zufuhr abgeſchnitten. W... war nun von den Polen beſetzt 
worden. Im Spritzenhaus hatten ſie ihr Lebensmitteldepot errichtet, 


Er 


welches ſich hauptſächlich aus ehemaligen Beſtänden des Grenzſchutzes 
zuſammenſetzte. Vor dieſem Spritzenhaus ſtand nun ein Poſten. Janek, 
der dieſes Terrain ſchon längſt ausgekundſchaftet hatte, gab Jeiner 
Frau die entsprechenden Wine. Während ſie den Poſten vor der 
Ciire in ein längeres Geſpräch verwickelte, ſchlich lich Janek an die 
Rückwand des Spritzenhauſes heran. Dort entfaltete er eine emſige 
Tätigkeit. Durch die vergitterte Senjterlücke ſteckte er eine Art Angel- 
rute, an deren Spitze ſich ein Draht befand, an dem ein ſelbſtkonſtruierter 
Greifer, Jo ähnlich wie man ihn im größeren Maßſtabe in der Induſtrie 
verwendet, befeſtigt war. Mit dieſem Inſtrument transportierte er 
nach und nach Sleiſchbüchſen und Brote in Greifnähe, ſteckte die linke 
Hand durch das Gitter, befreite dann den Jonderbaren Siſch von Jeiner 
Angel, ſteckte ihn in den Rucksack und ließ die Nute erneut in die 
nahrhafte Tiefe gleiten. Nach einer halben Stunde verließ er Jeinen 
Wirkungskreis mit wei gefüllten Ruckſäcken. 


In den darauf folgenden Tagen Jab man die Kinder mit lautem 
Getöſe und Geklirr verdächtig viele leere Konſervenbüchſen die Dorf- 
ſtraße entlangtrudeln. Bei den Polen fiel das aber nicht weiter auf. 
„Dem Propſt, einem glühenden Deutfchenhaffer, war Janek nicht 
Jonderlich zugetan. Bei der nächſten Gelegenheit gedachte er ihm einen 
Schabernack zu ſpielen. Der geistliche Herr hatte nun eine große Vor- 
liebe für Pflaumenkreude. Er liebte es, ſich zum Veſper die knujprigen 
Brötchen mit dem edlen Mus zu beſtreichen. Als ihm nun eines Cages 
die Wirtſchafterin meldete, das Fäßchen, welchem ſie das tägliche Quan 
tum entnahm, berge ſtatt Jeines füßen Inhalts nur wertloſen Sand, eilte 
er ungläubig in den Keller, um ſich dort von der Nichtigkeit dieſer 
Meldung zu überzeugen. Er ſoll nur den Kopf geschüttelt und über das 
Säßchen ein Kreuz geſchlagen haben. Die Wirtſchafterin aber ver⸗ 
ſicherte immer wieder, da könne nur der Diabel ſeine Hand im Spiele 
haben. Als aber kurz darauf drei fette Gänfe verſchwunden waren 
und ſtatt derer nur drei Häufchen fein gezupfter Sedern im Stalle lagen, 
da ſoll der Propjt trotz Jeiner Frömmigkeit ein lautes „Psiä krew“ 
ausgeſtoßen haben. Was Jich für einen geiſtlichen Herrn durchaus nicht 
geziemt. Vor Janeks Türjchwelle aber ſaßen am Sonntagvormittag 
die Sprößlinge des Hauses, in den Händen unförmige Stullen, deren 
Aufſtrich anmutig die ſchmatzenden Mäulchen umrahmte. Aus der 
geöffneten Türe aber zog ein Jinnenverwirrender Bratenduft, jo daß 
des Propſtes Spitz, der gerade vorbeitrollte, in rejpektooller Ent- 
fernung ſtehen blieb und ſchnuppernd ſeine Naſe hob. Sei es nun aus 
jeinem unergründlichen Inſtinkt heraus, in dem er dieſen Duft als 
Begleiterſcheinung von wohlchmeckenden Knochen anſah oder in ſeinem 
kleinen Hundehirn malte ſich ein näherer Zulammenhang der Dinge. 
Jedenfalls blickte er ſchweifwedelnd zum nahen Teich, an deſſen Ufer 
u Schar diefer großen, ſchnatternden Vögel Jaß. Dann trottete er 
weiter. 

Da es nun in W. .. mittlerweile ruhiger wurde, die Polen hatten 
es erreicht, der Grenzſchutz war aufgelöjt worden, nahm man die Ver⸗ 
bindung nach außen wieder auf, Janek ging oft in das benachbarte 
Städtchen zum Markt und erkundigte ſich dort eifrig nach den Siſch⸗ 
preiſen. Dann verhandelte er dort mit den Fiſchhändlern. Der polniſche 
Gutsbeſitzer in W. . hatte nämlich in Jeinem Park einen wunder- 
vollen Karpfenteich, mit dem liebäugelte Janek ſchon lange. Eines 
Schönen Sommermorgens gegen 4 Uhr ſchlich er ſich mit den drei Brü— 
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dern ſeiner Frau dorthin. Aus feinem Nuckjack holte er ein großes 
geflicktes Schleppnetz, und nun ging die Sache los. Swei Mann hüben 
und zwei drüben. Weiland Petrus konnte ſeiner Zeit keinen beſſeren 
Siſchzug gemacht haben, als die vier heimlichen Silber. Bald lagen 
im Graſe in allen Größen eine Unmenge dieſer zappelnden Kreaturen. 
Schwer bepackt verſchwanden ſie eben ſo ſtill wie ſie gekommen waren. 
Am darauffolgenden Markttage war das Angebot in Fischen ſehr groß. 
Die Preiſe Janken etwas. Als im Herbſt der Gutsbeſitzer fiſchen ließ, 
war er ſehr erſtaunt. Trotz ſechs Zügen jappelten nur einige mittlere 
Karpfen im Netz. Er ließ eine Flut von Verwünſchungen fteigen und 
schimpfte auf den verfluchten Peutſchen, von dem er das Gut gekauft 
hatte. Er wähnte ſich von dieſem betrogen, zumal der ihm bei dein 
Kauf verſicherte, daß in dem Teich drei Jahre lang nicht gefiſcht worden 
war. Als Janek die Geſchichte hörte, ſoll er unbändig gelacht haben. 

Es war ſchon mitten im Winter, da weilte Janek wieder einmal 
geschäftlich in der Stadt. Er führte ein Bündel mit ſechs Haſenfellen 
mit ſich, das gedachte er beim Großhändler zu verkaufen. Diefer Groß- 
händler war nun, wie ja falt alle Polen, dem Alkohol ſehr zugetan. 
Er trank nämlich lieber ſtatt des Kaffees Wodki. Als Janek bei ihm 
eintrat, ſtand er betrunken hinter ſeinem ſchmierigen Ladentiſch und 
lallte ihm ſchläfrig ſein „dzén dobri“ entgegen. Sie waren bald handels- 
einig. Der Händler wies ihm die Tür zum Lager, er ſoll die Selle nur 
getroft dort hintragen. Als nun Janek im Lager ſtand und die vielen 
Felle ſah, die dort herumlagen, kam ihm wieder eine ſpitzbübiſche Idee. 
Gedacht ... getan. Er warf zwei Selle auf den Haufen, die übrigen 
dier ſtoppte er ſich fein ſäuberlich unter den Mantel, trat in den Laden 
zurück, verſicherte dem Händler, bald wieder zu kommen und ging ver- 
gnügt nach Haufe. Salt jede Woche kam er nun und brachte dem 
Händler vier bis fünf Selle. Drei nahm er wieder mit. Die Sache 
gefiel dem Janek nun außerordentlich, und er trug ſich ſchon mit Zu- 
kunftsplänen, wie er mit Hilfe des Jo gewonnenen Kapitals am bejten 
ſein Geſchäft erweitern könnte. „Doch der Menſch denkt und Gott 
lenkt.“ Eines ſchönen Tages kam der ganze Schwindel heraus. Janek 
war wieder einmal dageweſen und hatte fünf Felle verkauft. Darunter 
befand ſich auch ein wundervolles Ziegenfell. Dieſes Fell wollte Janek 
unter keinen Umſtänden da laſſen. Es konnte ja gut noch einige Male ver- 
kauft werden. Sollte der Händler einmal Verdacht ſchöpfen, färbte mau 
es einfach um. Kurz und gut. — Er ließ es wie üblich unter ſeinem 
dicken Mantel verſchwinden. War nun der Händler an dieſem Tage 
gegen feine ſonſtige Gewohnheit einmal nüchtern oder fühlte ſich Janek 
ſchon zu ſicher. Als er durch den Laden ging, hielt ihn der Händler an. 
„Ci, ei, ſiehe da, der Herr Leborſki wird immer vornehmer. Jetzt 
trägt er ſogar ſchon ein feines Pelijäckchen. Bringt das Geſchäft Jo 
viel ein?“ Mit dieſen Worten jog er dem verdutzten Janek das Ziegen- 
fell unter dem Mantel hervor. Der Händler reichte daraufhin Klage 
ein. Janek mußte zum Termin, wurde aber freigesprochen, weil er einen 
Jagdſchein hatte. Als er nach Haufe gehen wollte, begegnete ihm im 
Gerichtskorridor der Kläger. Wütend ſchaute er Janek an. Der aber 
trat lächelnd auf ihn zu und legte ihm beruhigend die Hand auf die 
Schulter. „Es iſt ja nun erledigt, Pan Kornatzki, ich zog Ihnen das 
Sell über die Ohren, Sie zogen es mir aus dem Mantel. Das bleibt 
ſich gleich. Wir beide ſind nun quitt.“ Darauf haben ſie beide in der 
nächſten Kneipe Brüderſchaft getrunken... Warum nicht? In Polen 
iſt alles möglich. 


Vor 50 Jahren in Oftpreußen. 


Theatererinnerungen von Hans Calm, Hofſchauſpieler a. O. 


Genau ein halbes Jahrhundert ift es her, da ſchickte mich einer 
der kleinen Cheateragenten zu einem „goldficheren“ Theaterdirektor 
von Satorſku nach Sensburg in Oftpreußen. Was ich nun ſchon reich- 

ch genug erfahren hatte, erlebte ich wieder: Schon ehe die Vor⸗ 

Kellungen begannen, war der Herr Direktor zahlungsunfähig. Wie 
überall in Deutſchland, Jo litten auch hier die kleinen Direktoren mit 
ihrem Perfonal unter der Gewerbefreiheit. Jeder kleine Saalbeſitzer, 
der vom Cheater kaum den Namen kannte, konnte die Konzeſſion 
zum Cheaterbetrieb erhalten. Er übte dann die Geschäfte nicht Jelbft 
aus, ſondern vermietete feinen Saal an einen Direktor, der eine 
größere oder kleinere Schaufpielerichar mitbrachte, denen gegenüber 
der Saolbelitzer keine Verpflichtungen hatte. Ob ein Bedürfnis nach 
theatralischen Darbietungen vorhanden war oder nicht, kümmerte 
keinen. Es wurde darauf losgejpielt. 

In dieſem Falle batte von Jatorſeg vom Schickſal eine gemille 
Gunſt erfahren: Ein Mitglied, das einmal zu ihm gefunden hatte, 
konnte fo leicht nicht wieder weg. Wohl ging die Eiſenbahn von 
Berlin über Dirlchau und Königsberg nach Eudtkuhnen und von 
Berlin über Thorn nach Memel, aber das ganze große Gebiet des 
Landes war noch nicht aufgeſchloſſfen. Was man heute Chauſſeen 
nennt, kannte unſere Gegend noch nicht. Einige befoftigte Land⸗ 
Straßen gab es wohl, das meiſte waren Seldwege, die bei Regen oder 
Cauwetter grundlos wurden. 8 

Sensburg war ein Landſtädtchen, das weit ab von der Bahn lag. 
Mit Widerwillen erinnere ich mich der Szenen, die wir an Markt- 
tagen erlebten. Hatten die Polen und Majuren ihre geringen Waren 
verkauft, dann ging's in die Wirtshäufer, und da erfriſchten ſich 
Männer und Weiber Jo gründlich an Schnaps, daß ſie bei der Ab- 
fahrt durcheinander in ihren offenen Wagen lagen. Während der 
Marktzeit jtanden Wagen und Tiere, gleichgültig welches Wetter 
herrſchte, auf der e u keiner kümmerte ſich um fie. Beim 
Nachhaufefahren wurden die kleinen zähen Pferde mit Geschrei und 


(Nachdruck verboten.) 
un Peitſche angetrieben, und in einem tollen Tempo ging's nach 
Hauſe. 

Das beſte Hotel hatte ein kleines Saaltheater in dem wir vom 
1. September bis 3. Oktober ſpielten. Die Kollegen, welche ſich hier 
zuſammenfanden, waren bedürfnisloſe Menſchen. Jeder ſpielte Jchlecht 
und recht ſeine Komödie und kümmerte ſich nicht um den andern. Hier 
lernte ich das Suſammenwohnen kennen. Die kaum zu verftehende: 
Einſamkeit der jungen Menſchen, verbunden mit der ſtändigen Not, 
der ſelbſt ein Mittageſſen für 50 Pf. zu teuer war, führte zu dem 
naheliegenden Ausweg, daß der junge Schaufpieler mit feiner Kollegin 
in einem Zimmer wohnte. Sie beforgte Kaffee und Mittagejjen auf 
einem kleinen Petroleumkocher, und er trieb für beide das wenige 
Geld ein, was dem Direktor abzuknöpfen war. Wir iſt nicht er⸗ 
innerlich, daß jemand an einem Jolhen Konkubinat Anſtoß genommen 
hätte. Im Gegenteil, die Einſichtigen waren vielmehr der Meinung, 
ſo ſind die jungen Menſchen am beiten vor allen Gefahren der Halt- 
loſigkeit, Langeweile und Einsamkeit geſchützt. Und die Polizei? 
Wenn wir uns als anſtändige Menſchen betrugen, kümmerte ſich 
keine um uns. Polizeiliche Anmeldung? Die beſorgte der Direktor, 
ſobald er in die Stadt kam, in Bausch und Bogen, wir kümmerten 
uns darum nicht und Steuerzahlen kannten wir ſchon gar nicht. Wo⸗ 
von auch? Vielleicht von dem, was der Direktor uns ſchuldig blieb? 

In vielen Fällen wurde aus dem Sufſammenwohnen eine lange 
Steundjchaft und nur ganz Unvorſichtige gingen eine Che ein, die 
noch hungriger und entbehrungsreicher war als das Alleinjein. 

Noch eines kam hinzu, was unſere Not verſchärfte. Wir hatten 
keine Bücher. Selbſt wenn wir eigene beſaßen, konnten wir ſie 
nicht mitſchleppen, ihr Gewicht hätte das Neiſen erſchwert und ver- 
teuert. Jede Sortbildungsmöglichkeit war ſomit ausgeſchloſſen. Unſere 
Wirtsleute haften felten ein Buch; was aber vorhanden war, wurde 
heißhungrig verschlungen, gan; gleich, ob es ein alter Kalender „der 
ein Geſangbuch war. Bis in unjere maſuriſche Gegend war ſelbſt 
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Reclam noch nicht vorgedrungen und wenn ſchon, wir hätten nicht die 
20 Pf. für ein Heft ausgeben können. 

Von Sensburg machten wir einmal einen Abſtecher nach Ahein, 
auch einem Städtchen an den maſuriſchen Seen, noch kleiner als das 
erſte, Es war erſt Ende September, und doch lag ſchon viel Schnee. 
Wie lange wir fahren ſollten und wie lange wir wirklich fuhren, iſt 
mir nicht mehr erinnerlich. Um licher zu gehen, fette ſich unjer 
Leiterwagen ſchon morgens in Bewegung. Auf dem offenen Wagen 
ftanden unſere Körbe mit den Kleidern, die wir abends brauchten, und 
lagen die Dekorationsſtücke, dazwiſchen etwas Stroh.“ 


So unwahrſcheinlich es klingen mag, es iſt doch wahr, daß ich da- 
mals nichts von wollenen Unterkleidern wußte, und einen Überzieher 
hatte ich auch noch niemals beſeſſen; wie ich im Sommer lief, ſo auch 
im Winter, nur, wenn es zu arg kam, wurden die Füße mit Papier 
umwickelt, darüber die Strümpfe gezogen, in die unter der Hoſe ge- 
tragenen Schaftſtiefel kam Heu oder Stroh, und der Hauswirt borgte 
eine alte Pferdedecke, die man ſich umhängen konnte. Mehr wurde 
von keinem erwartet, und jeder war mit dieſer Ausſtattung zufrieden. 


Am Cage hatte unſer maſuriſcher Kutſcher ſchon öfter feinen 
Kopf über den bedenklichen Schneefall geſchüttelt. Wir kamen aver 
glücklich an, ſpielten, und nachher gab der Gaſthofbeſitzer, wie aus- 
gemacht, ein beſcheidenes Abendbrot, meinte jedoch, wir ſollten lieber 
bei ihm bleiben, im Gaſtzimmer auf Stroh ſchlafen und bei Cageslicht 
zurückfahren. Der Suhrmann trieb Vorſpann auf, und ſo meinten 
wir die Rückfahrt wagen zu können, trotz der Bedenken der Ein- 
geborenen. Auf dem halben Wege gerieten wir in ein ſchneever⸗ 
wehtes Loch, ein Nad brach, Hilfe gab es weit und breit nicht. Der 
Fuhrmann wußte das am beſten, er ſpannte kurz entſchloſſen feine 
Pferde ab und wollte den nächſten Krug erreichen; Männlein und 
Weiblein zoddelte hinterher, nur ein junger Kollege und ich mußten 
bei den Sachen bleiben. Es mochte gegen 2 Uhr des Nachts ſein. 
Großmütig überließ der Direktor jedem von uns einen Revolver zum 
Schutz gegen die Wölfe. Ebenſowenig wie vom Nevolverſchießen 
hatten wir von der Wolfsgefahr eine Ahnung. Nachträglich gewann 
ich die Überzeugung, daß die Wölfe, wenn ſie gekommen wären, uns 
Jehnell erledigt haben würden. Sie kamen nicht, und mit Cagesgrauen 
nahte Hilfe vom nächſten Krug. Die Sachen wurden umgepackt, und 
nachmittags waren wir hungrig, müde und durchfroren wieder in 
Ae was natürlich nicht abhalten durfte, abends eine Vorſtellung 
zu geben. 

Wie immer ſpielten wir Poſſen, Luftfpiele und Einakter mit 
kleinem Personal: Heinrich Heine, Goldbauer, Des Nächſten Haus- 
frau, Frauenkampf, Stille, Lieder des Mufikanten, Leiermann und 
jein Pflegekind, Poſtillon von Müncheberg, Klein Geld ufw. Daß 
jeder Jingen konnte, war ſelbſtverſtändlich. 

Nach Sensburg kam Naſtenburg und dann Löten an die Reihe. 
Meine damals erworbene Ortskenntnis hat mir 1914 im Weltkriege 
genützt, ich konnte auch ohne Karte die Schlachten verfolgen. 

In der kleinen Seſtung Lötzen lag ein Bataillon Infanterie. Ein 
Leutnant, von dem es hieß, er wäre loſer Streiche wegen dahin 
Krafverfett, tat dem Direktor einen guten Dienst. Er beſtellte für 
jeine Leute eine Extravorſtellung. Uns erfreute dieſe beſondere Ein- 
nahme. Kurz vor Eintreffen der Mannſchaft kam der Leutnant, 
er ſah, daß der Läufer auf der Hoteltreppe zuſammengerollt wurde, 
und erkundigte ſich, warum das geſchehe. „Ach was, hieß es, wir 
werden doch die 400 Kerls nicht über den Läufer gehen lalſen.“ — 
„Was, Kerls? Wieder hinlegen, ich will hinaufgehen.“ Nun ging 
er die Treppe auf und ab, bis die Soldaten vor dem Hotel auf- 
marſchlert ſtanden, dann ſchrie er: Bataillon, Laufſchritt — marſchl 
marjch! und nun ſtürmte alles die Treppe hinauf zum Saal. Was 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Originelle Grabinſchriften. 


Geſammelt von Gerhard Krauſe. 


In einer alten Chronik aus der Danziger Binnen⸗ 
nehrung befinden jich folgende originelle, noch unveröffentlichte 
Grabinſchriften: ; 

„Nun wohl ihm! — Ausgerungen hat er alle feine Noth. 
Er aß und trank ſich lebensmatt und ſchlief ſich endlich tot.“ 
* 


„Er lebte, aß und ſtarb, 
Weil er den Magen ſich verdarb.“ 
* 


„Om Leben roth wie Zinnober, 
Liegt er hier totenbleich. 
Er ſtarb am 9. Oktober, 
Am 12. war feine Peich.“ 
* 


„Hier ruht in ſtiller Grabesnacht 

Mein zärtlich Weib nun aus von Kummer, Noth und Leiden, 
Die ſie getreu, bis ans Verſcheiden, 

Viel Jahre lang... dem beſten Mann gemacht.“ 


* 
„Der, deſſen Neſte hier verwittern, 
War einſt der große Maler Klair, 
Er trank auf Erden manchen Bittern... 
Und herben Kelch des Trübfals leer.“ 
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tat es, daß der Läufer in Fetzen ging unter den genagelten Schuhen 
der Mannſchaft, der Herr Leutnant bezahlte ihn und damit fertig! 

Ich wohnte mit „ihr“ ziemlich am Ende der Stadt, gegenüber dem 
Friedhof. Nach der Vorſtellung warteten die Vefucher aus der 
Gegend auf uns, und wir gingen zujammen nach Haufe, der Wölfe 
wegen, die in diefem ſchneereichen Winter bis auf den Kirchhof 
kamen. Mein Hauswirt hatte immer eine geladene Flinte am Beit 
ſtehen. Eines Nachts, bei ſchönſtem Mondfchein, war Numor. Der 
Wolf ſollte im Schafſtall fein; er war es, kam heraus, und mein Wirt 
10 feinen Hammel im Maul des Wolfes tot, während der Wolf 
entkam. 

Einen Brauch, von dem der Bruch mehr ehrt als die Befolgung, 
lernte ich hier kennen. An Markttagen wurde das Kleinvieh: 
Kälber, Hammel, Hühner, lebend in die Stadt gebracht. Das ver 
kaufte ward auf der Straße abgeſtochen und zum Ausnehmen an 
die Riegel der Senjterläden gehängt. Das Blut wuſch der nächſte 
Regen weg, wenn die Hausbewohner es nicht mit einigen Eimern 
Waſſer wegſpülten, und die unbrauchbaren Eingeweide fraßen Katzen 
und Hunde. So primitiv ging noch alles zu. 

Nordenburg, Gerdauen waren die nächſten Städte. In Gerdauen 
wurde Zatorfky Jo krank, daß er ins Krankenhaus gebracht werden 
mußte. Am Weihnachtsabend beſuchte ich ihn. Er wollte zu ſeiner 
Frau und bat mich, ihn hier doch nicht liegen zu laſſen. Was ſollte ich 
machen? Er wurde ſo warm wie möglich angezogen, und dann trug ich 
ihn huckepack in ſeine Wohnung durch die Stadt. Dieſe Krankheit 
des Direktors nahm den letzten Reft des Vertrauens unſeres Publi- 
kums hinweg. Ich mußte noch den Verſuch machen, Goldap für uns 
zu gewinnen; er ſchlug fehl. Wir waren wieder mal am Ende. Unſere 
rückſtändige Gage vom Direktor zu bekommen, war ausſichtslos; er 
hatte ſelber nichts, und jein Fundus gehörte längſt einem feiner 
Gläubiger. 

In der Stadt ſaß der Reſt einer auch pleite gegangenen Sirkus⸗ 
geſellſchaft. Ein findiger Kollege brachte uns zufammen und entwarf 
einen Cheaterzettel: „Cine Reife durch das Gebiet des Humors und 
Vergnügens“ in drei Stationen. Wir ſpielten am Anfang und Schluß 
einen Luftſpieleinakter, und dazwiſchen machten die andern ihre traurigen 
Künſte an Neck und Barren. Jeder Tfirnverein kann es heute befler. 
Wollte unſer Repertoir nicht ausreichen, um einen Abend zu füllen, 
Jo wurden lebende Bilder geſtellt. Dieſer theatraliſche Unfug war 
jeit den Tagen der Henriette Hendel-Schütz noch nicht ausgeſtorben und 
blühte ſelbſt an den größten Theatern bei höfischen oder patriotiſchen 
Seiern. Auf große hiſtoriſche Gemälde konnten wir uns nicht ein 
laſſen, weil dazu die Kostüme fehlten, aber zu Marmorgruppen brauchte 
man nicht vielmehr als gerade gewachſene Glieder und einige weiße 
Laken. Die nackten Körperteile wurden mit Schlämmkreide oder 
weißer Schminke angeſtrichen, und die nötigen Perücken waren aus 
Watte bald zuſammengenäht. Was nun noch fehlte, verbarg das 
Notfeuer, hinter der Kuliſſe auf einer umgekehrten Dachpfanne oder 
einem Blech angezündet. Die flackernde Beleuchtung hatte ebenſo ſehr 
ihr Gutes wie der ſich entwickelnde Nauch. 

Wenn das auch wenig half, etwas brachte es doch. Der Wirt 
gab feinen Saal ſchon koftenlos her, verkaufte er mit uns doch immer. 
noch mehr Bier und Schnaps, als wenn ſein Lokal leer ſtand. Auch 
dies Elend ging zu Ende, und dann hieß es zurück nach Berlin, der 
einzigen Stadt, in der es für uns die Möglichkeit einer Rettung gab. 
Selbjtverftändlich wurde die Fahrt vierter Klaſſe gemacht. Das waren 
damals viereckige Käſten mit kleinen Senjtern ohne jede Sitzgelegenheit, 
wenn man nicht ſeinen Handkoffer als Stuhl benutzte, Heizung gab es 
ebenſowenig wie einen Abort, und die Reife von Königsberg nach 
Berlin dauerte 28 Stunden. Und doch war ein Vorzug, den wir heute 


ſchmerzlich entbehren: Wir fuhren durch nur deutſches Land. ; 


Silbenrätſel. 
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Jit — tan te ti ti — til u. 

Aus vorſtehenden 50 Silben ſind 19 Worte folgender Bedeutung 
zu bilden: e . 

J. Bibliſcher König. 2. Griechiſcher Cragödiendichter. 3. Figur 
aus Schillers Wallenſtein. 4. Name eines deutſchen Forſchungs⸗ 
Ichiffes. 5. Stadt in Majuren, 6. Name eines Kreuzritters. 7. Figur 
aus dem Nibelungenlied. 8. Straußenart. 9. Stadt in Thüringen. 
10. Randftaat. 11. Schwärmer. 12. Aſiatiſche Wüfte. 13. Symbol 
ves Siegers. 14. Stadt in der Provinz Sachſen. 15. Kanton der 
Schweiz. 16. Stadt in Ostpreußen. 17. See im Schwarzwald. 18. Stadt 
in Ungarn (Weinort). 19. Stadt in Bayern. N 

Die Anfangsbuchſtaben von oben nach unten, die Endbuchſtaben 
von unten nach oben geleſen ergeben alsdann einen Vers aus einem 
Gedicht von Ile Schwidetzku. (St am Ende — ein Buchſtabe.) Auf- 
löfung folgt in der nächſten Nummer. Auflöſungen bitte einſenden! 


Auflöſung des Silbenrätens aus Nr. 13, 1929. 
1. Maſuren. 2. Eſche. 3. Inſterburg. 4. Nana. 5. Bregenz. 6. Natibor. 
7. Urne. 8. Detektiv. 9. Efeu. 10. Rejonanz. 11. Naſtatt. 12. Uber⸗ 
glücklich. 13. Saloniki. 14. Trojan. 15. Erich. 16. Doſtojewſki. 
Mein Bruder rüfte dich, nicht zu verzagen. 


Berlin. Einſendungen an 
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